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Der UTOPIA CLUB AUSTRIA bringt:

Interessantes aus der Welt des Wissens



In unserer Besprechung der einzelnen Planeten unseres Sonnensystems kommen wir nun zum  von der Sonne aus gesehen  zweiten Planeten, der



Venus



Schon im Altertum war die Venus als Abend- und Morgenstern bekannt, wenn auch erst Pythagoras die Identität der beiden feststellte. Augenblicklich gewinnt die Venus dadurch an Interesse, daß sowjetische Wissenschaftler die Absicht geäußert haben, im Anschluß an das geophysikalische Jahr 1957/58 eine Fernseh-Expedition zur Venus zu starten.

Trotzdem die Venus der Erde von allen großen Planeten am nächsten kommen kann, wissen wir noch verhältnismäßig sehr wenig von ihr. Das Fernrohrbild zeigt nichts anderes, als eine helle, weiße Scheibe oder Sichel ohne jede Zeichnung, die je nach der Stellung zur Sonne ihre Phasengestalt wechselt, wie wir es vom Mond her gewöhnt sind und auch beim Merkur beobachten können. Im Zeitpunkt ihrer größten Helligkeit kann sie dabei 12 ½ mal heller werden als der hellste Fixstern, der Sirius.

Die sichtbare Oberfläche der Venus zeigt kaum Details. Im violetten und ultravioletten Licht zeigt sie schwache Streifen parallel zum Äquator, ähnlich, wie sie bei den äußeren Planeten beobachtet werden. Hie und da wurden auch dunklere Flecken oder Fleckengruppen beobachtet; manche Beobachter glaubten auch, eine wiederkehrende Gruppe von fünf Flecken zu sehen. Die Erscheinungen waren aber nie ausgeprägt genug, um die Umdrehungszeit der Venus bestimmen zu können.

Da die Scheibe der Venus keine meßbare Abplattung aufweist und auch die spektroskopische Untersuchung keine Linienverschiebung zeigt, liegt die Rotationsdauer auf jeden Fall über 20 Stunden. Bereits im Jahre 1924 von Coblentz und Lampland durchgeführte Messungen der Oberflächentemperatur der Venus sowie neuere Messungen und Beobachtungen amerikanischer Astronomen haben ergeben, daß die Südhalbkugel gegenüber der Nordhalbkugel einerseits und die Tagseite gegenüber der Nachtseite andererseits geringe Temperaturunterschiede aufweisen, die auf eine Rotationsdauer von höchstens einigen wenigen Wochen bei einer gegen die Bahnebene geneigten Rotationsachse schließen lassen. Es gelang sogar, die Richtung der Rotationsachse, die auf das Sternbild des Cepheus zeigt, annähernd genau zu bestimmen.

Die Venus erhält etwa doppelt soviel Sonnenstrahlung als die Erde. Daraus errechnete man eine mittlere Jahres-Durchschnittstemperatur von + 50 Grad Celsius. Vor kurzem vorgenommene Messungen an von
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Das Haus der 
toten Seelen

____________________________________________

von Jim Warden





Professor Thomas Banacker, einer der führenden amerikanischen Fachleute auf dem Gebiet der elektromagnetischen Strahlenforschung, lag mit geschlossenen Augen lang ausgestreckt in einem bequemen Allzweckstuhl im Zimmer Nr. 5 seines geräumigen Wochenendhauses in der Nähe der hypermodernen Stadt New San California.

Er drückte dreimal kurz hintereinander den blaßblauen Knopf auf dem Schalterbrett zu seiner Rechten nieder. Im nächsten Moment glitten die breiten Flügeln der Tür auseinander. Der ferngesteuerte Servierwagen surrte mit hellsingendem Geräusch herein, dahinter federten die Flügeln wieder automatisch in die Angeln zurück.

Der etwa fünfzig Jahre alte Gelehrte setzte mit einem Seufzer seinen Oberkörper zurecht, griff sich eine der nikotinlosen Zigaretten vom Tablett und blies in Gedanken versunken den blauen Dunst gegen die Decke. Fast mechanisch goß er dann ein großes Glas mit Whisky-Pur voll und leerte das scharfe Getränk in einem einzigen Zug.

Brrr!  dem Mann schossen die Tränen in die Augen. War das ein höllisches Gesöff. Aber es tat gut, weckte die Lebensgeister von neuem. Gerade das brauchte Professor Banacker dringend, wichtiger als eine warme Mahlzeit. Mit vollem Magen kann man nicht logisch denken, davon war der Gelehrte überzeugt. Und er hatte auch in diesen letzten drei Tagen keinen ordentlichen Bissen zu sich genommen. In diesen drei Tagen, wo er dachte und grübelte, Stunde um Stunde in qualvoller Selbstpeinigung sein Hirn marterte und  zu keinem Ergebnis kam.

Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, die Wangen wiesen eine bläßlich-weiße Tönung auf, scharf sprangen die Backenknochen in dem hageren Antlitz hervor. Unregelmäßig wucherte der Bart auf dem Kinn und über der Oberlippe; das kurzgeschorene, noch immer dichte Haar stand ungepflegt nach allen Himmelsrichtungen ab. Der Arbeitsmantel, von einer undefinierbaren graubraunen Farbe, weit schlotternd an den Schultern baumelnd, trug nicht das geringste dazu bei, den Gesamteindruck in positivem Sinn zu beeinflussen. Zu all dem Komfort ringsherum bildete die mehr als saloppe Erscheinung des Gelehrten einen sonderbar anmutenden Kontrast.

Die halb abgebrannte Zigarette lässig zwischen den Lippen, dirigierte Professor Banacker jetzt den Servierwagen aus dem Raum, freilich nicht ohne vorher eine Packung der Glimmstengeln und die angebrochene Whisky-Pur-Flasche mit geschickten Fingern herunterzuangeln. Er lehnte sich behaglich im Stuhl zurück und schaltete den Straßenspion ein. Ein Flimmern lief über den dreidimensionalen Bildschirm, dann verschwanden nach und nach die grauschwarzen Nebel und aus einer milchigen Wolke tauchte die breite Autobahn, die in etwa hundertfünfzig Meter Entfernung am Weekendhaus des Professors vorbeiführte, auf. Soeben jagten dicht hintereinander zwei mit Atombatterien betriebene Wagen über das glitzernde Betonband.

Professor Banacker klappte den Primärhebel am Straßenspion nach außen, schob das Meßband quer über das Fadenkreuz, und betätigte das rote Kontrollämpchen. Links unten sprang die Geschwindigkeitsableseklappe hoch und der Reihe nach erschienen drei Zahlen: Vier, zwei, fünf …! Und wieder  Vier, zwei, fünf …!

Hm. Vierhundertfünfundzwanzig Kilometer je Stunde, murmelte der Gelehrte. Ganz nettes Tempo für den Straßenverkehr. Im zwanzigsten Jahrhundert wäre das zweifelsohne eine ausgemachte Sensation gewesen. Heute dagegen erreichen unsere Rennwagen Spitzengeschwindigkeiten von achthundert und mehr Stundenkilometern. Schließlich schreiben wir auch das Jahr 2130. Tja, so ist das Dasein. Der Fortschritt kennt scheinbar keine Grenzen. Oder doch? Wer kann es mit Sicherheit behaupten …?

Mißmutig stellte der Professor das Gerät ab, mittels dem man von einem geschlossenen Raum aus die Vorgänge auf der Straße beobachten konnte. Straßenspion, das war bestimmt der zutreffendste Name für den unscheinbaren Apparat. Die feinnervigen Finger des Mannes lagen noch immer auf den plexigläsernen Tasten. Sein Blick jedoch schien in weite Fernen gerichtet.

Nein, entfuhr es ihm unvermittelt, man müßte trotzdem einen neuen Motor schaffen. Nicht nur für Autos, sondern darüber hinaus auch für Luftfahrzeuge, für Transatlantikschiffe, für … Was weiß ich noch alles. Er wanderte mit auf dem Rücken verschränkten Händen in dem sinnvoll eingerichteten Raum auf und ab.

Ich muß dahinter kommen, setzte er im Selbstgespräch hinzu, Und vielleicht bin ich schon ganz nahe daran. Ganz nahe … Wenn die Kraftquellen der jetzt üblichen Motoren, also die atomaren Batterien, durch Heliostrahlen ersetzt würden …? Natürlich in einer vielfach konzentrierteren Form als bei den bisherigen Versuchen. Selbstverständlich sollte die Atomkraft nicht zur Gänze ausgeschaltet werden. Mit einem zusätzlich angebrachten fächerartigen System von Hohlspiegeln wäre die reine Tourenzahl …

In diesem Augenblick schlug auf dem Schreibtisch aus Supergriffinglas das Vistatelephon an. Professor Banacker unterbracht seine Meditation, zerdrückte einige Worts auf den Lippen, die für den Anrufer keinen Segenswunsch bedeuten mochten, und hob mit einer eckigen Bewegung den Hörer ab.

Hallo! Hier bei Banacker …!

Das kleine Bildband blieb leer. Nur kreisförmige Wellenlinien liefen in Spiralen über die Elipsenfläche. Wollte sich da jemand einen dummen Spaß erlauben? Oder hatte der Anrufer falsch gewählt und nicht aufgelegt?

Schon wollte der Gelehrte den Hörer wieder einhängen, da wurden verschwommen die Umrisse eines Männerkopfes auf dem Bildband sichtbar, und nach weiteren Zehntelsekunden trat scharf ein breit grinsendes Gesicht hervor, das irgendwie an eine englische Bulldogge erinnerte.

Sie, Miller? brummte der Professor nicht gerade besonders erfreut.

Schönen Tag, Professor, erwiderte der Mann am anderen Ende der Leitung. Wie Sie sehen, bin ich es persönlich.

Gut, ich nehme es zur Kenntnis, knurrte Thomas Banacker. Und was verschafft mir die zweifelhafte Ehre Ihres Anrufes, wenn man fragen darf?

Das Grinsen des Mannes wurde geradezu unverschämt. He, Professorchen, vor lauter Arbeitseifer wieder einmal aufs Rasieren vergessen, wie.

Wenn Sie mir nur das zu sagen haben, dann scheren Sie sich in die Stratosphäre, Sie ekelhafter Zeitgenosse, brauste der Gelehrte auf. Ich habe besseres zu tun, als Ihre spöttische Visage anzuglotzen. Unterstehen Sie sich noch einmal, Miller, mich bei meinen theoretischen Überlegungen zu unterbrechen. Ich knalle Ihre Bude mit einer XW 2-Rakete in Schutt und Asche. Mein Wort darauf.

Geht in Ordnung, Professor. Wußte gar nicht, daß Sie derart kriegerisch veranlagt sind. Eines beruhigt mich in diesem Zusammenhang außerordentlich: Die XW 2-Raketen liegen sauber in Reih und Glied ausgerichtet im Zentraldepot. Es fehlt keine einzige. Ich habe mich erst von einer knappen Viertelstunde von diesem Tatbestand überzeugt. Sollten Sie jedoch Ihre Drohung wiederholen, muß ich das dem Sicherheitsrat melden. Man wird dann Ihr verwunschenes Schloß bis auf die Mauern untersuchen. Wäre selbst gespannt, was da alles zutage käme.

Kommen Sie persönlich, Sie Schnüffler. Sämtliche metallische Gegenstände in meinem Haus können in Bruchteilen von Sekunden mit elektrischer Hochspannung geladen werden. Ein Druck auf einen Ihnen unbekannten Knopf, und Sie sagen dieser schnöden Welt ade. Also, ich erwarte Ihren Besuch. Auf bald, Miller …!

Hallo …! Professor …! So bleiben Sie doch am Apparat …!

Die Züge Kid Millers, Chefinspektor der Interalliierten Criminal Police, wurden plötzlich ernst. Ihm oblag in erster Linie der Schutz der Angehörigen des Gehirntrusts, einer internationalen Intelligenzorganisation, die in New San California in einem zweihundert Stockwerk hohen Riesenkomplex aus feuerfestem Yppsin und Stahlunit ihren Sitz hatte. In diesen sogenannten Gehirntrust entsandten seit dreißig Jahren alle Nationen und Rassen der Erde ihre fähigsten Wissenschaftler und Gelehrten, die dort zum allgemeinen Wohl der Menschheit ihre Studienbetrieben und in Perioden von drei Monaten für alle Regierungen der Welt richtungweisende Kommuniques herausgaben. Auch Doktor Thomas Banacker gehörte der Organisation an. Er war Delegierter der Vereinigten Staaten von Amerika auf dem Gebiete der Strahlenforschung.

Was wollen Sie noch, Miller? fragte Banacker jetzt unwillig.

Es mag Sie wohl in Sicherheit wiegen, Professor, wenn Ihr Haus tatsächlich so gut gegen unerwünschte Eindringlinge gesichert ist. Aber, ehrlich gestanden, im Ernstfall halte ich nicht viel davon …

Im Ernstfall? Haben Sie heute Ihren komischen Tag, Miller?

Möglich, Professor. Auf jeden Fall ersuche ich Sie eindringlichst, Ihr Haus ab sofort nicht mehr zu verlassen. Öffnen Sie keinem Menschen, wirklich keinem … Und sollte es noch ein so guter Bekannter sein. Das ist kein Aprilscherz. Es geschieht in Ihrem eigenen Interesse. Und machen Sie mir, bitte, keine Schwierigkeiten. Sie wissen, ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich. Ich komme auf schnellstem Wege zu Ihnen hinaus …

Unterstehen Sie sich bloß, Miller, schrie der Gelehrte in die Sprechmuschel, und sein Antlitz nahm dabei einen entschlossenen Ausdruck an. Sie kommen nicht lebend über die Schwelle des Hauses. Das garantier ich Ihnen!

Wie Sie glauben, Professor Banacker. Die Angelegenheit erfordert leider diese besonderen Umstände. In einigen Minuten bin ich bei Ihnen. Schalten Sie Ihren Straßenspion ein und lassen Sie niemand außer mir ins Haus …! Es tat einen Knack in der Leitung, dann verschwand das Gesicht des Inspektors vom Bildschirm. Der Kriminalist hatte abgehängt.

Thomas Banacker schleuderte den Hörer mit einer wütenden Geste auf die Gabel des Apparates. Im Grunde genommen konnte er Inspektor Miller recht gut leiden. Nur dieses dauernde Herumschnüffeln, dieses Aufspielen als Beschützer ging ihm gehörig gegen den Strich. Und jetzt sollte er sogar keinen Menschen ins Haus hereinlassen, selbst einen guten Bekannten nicht!

Was bildete sich denn die hochlöbliche Interalliierte Criminal Polizei eigentlich ein? Das grenzte geradezu an Freiheitsbegrenzung. Entweder die Herren Detektive schnappten langsam über, oder sie wollten mit ihrer ewigen Geheimniskrämerei den Beweis ihrer Daseinsberechtigung erbringen. Na, der Inspektor sollte nur kommen, er würde ihm seine unverblümte Meinung sagen.

Der Gelehrte warf einen Blick auf das Thermometer des automatischen Temperaturreglers. Völlig normal. Daß er leicht fror, daran mußten ohne Zweifel die durchwachten Nächte schuld sein. Da nun die Schnüffler im Anzug waren, mochten die theoretischen Überlegungen betreffs des neuen Motorenantriebs sowieso bis auf weiteres ad acta notieren.

Trotz allem plagte den Professor die Neugierde. Er konnte nicht umhin, neuerlich den Straßenspion einzuschalten. Ruhig und friedlich lag die Umgebung des Weekendhauses im spätnachmittäglichen Sonnenschein. Nichts deutete auf die Notwendigkeit der Anwesenheit von Kriminalisten hin. Drüben auf der breiten Autobahn flitzten hin und wieder die Silhouetten tiffonblitzender Wagen vorüber. Das war aber auch schon alles. Zähneknirschend stellte Banacker das Gerät wieder ab, schloß die Augen und streckte die Beine weit von sich.

An die zehn Minuten mochten vergangen sein, da summte in regelmäßigen Abstanden die Membrane der Überwachungsanlage hinter dem Schreibtisch. Einmal kurz … Dreimal lang … Einmal kurz … Dreimal lang …

Also war jemand draußen vor der Gartentür. Sicherlich dieser Inspektor Miller von der Interalliierten. Der Professor schloß mit einem Seufzer den Stromkreis des Hausmikrophons.

Was gibt es? Wer ist da?

Sehr gut, Professorchen, entgegnete die bekannte Stimme Millers, nicht ohne Anflug von leisem Spott. So ist es richtig. Es freut mich, daß Sie meine Anordnungen derart prompt befolgen.

Denken Sie an meine Warnung, Miller! drohte der Gelehrte. Haben Sie schon Ihr Testament gemacht?

Klar, Professor, kam es trocken zurück. Sie scheinen darin als Universalerbe auf. Zur Bekräftigung der Angelegenheit bringe ich einen Kollegen mit. So, und nun lassen Sie uns hinein. Auf Wiedersehen im Jenseits!

Banacker mußte unwillkürlich lächeln. Verteufelte Burschen, diese Interalliierten, gestand er sich heimlich ein. Furcht scheint denen ein unbekannter Begriff zu sein. Er drehte einen kleinen Wandschalter hundertachtzig Grad um seine Achse, und dadurch öffnete sich draußen das Gartentor sowie die übrigen Türen des ganzen Hauses.

Da kamen auch schon Schritte näher. Kurz darauf betrat Inspektor Miller mit seinem Begleiter das Zimmer Nr. 5 des Weekendhauses, das vom Besitzer als Erholung- und Aufenthaltsraum benützt wurde.

Kid Miller legte flüchtig drei Finger an die Stirne, was wohl einen Gruß bedeuten sollte, in Ermanglung einer Kopfbedeckung jedoch durchaus fehl am Platz war.

Assistent Burt Howard, wies er auf seinen Begleiter. Denke, die Herren hatten bereits das Vergnügen.

Der Forscher hob den Kopf. Seine Miene wurde abweisend. Mhm, Vergnügen ist leicht übertrieben, Miller. Wenn ich mich nicht täusche, ist das der Mann, der mir im vergangenen Sommer auf der Tagung der Strahlenwissenschaftler in Peking auf Schritt und Tritt gleich meinem eigenen Schatten folgte.

Stimmt, nickte Burt Howard, genau der bin ich. Im Antlitz des Kriminalassistenten zuckte kein Muskel, während er sprach. Der Mann hatte etwas maskenhaftes in seinen Zügen. Wie aus Stein gehauen stand er neben dem Inspektor.

Banacker winkte ab. Also, Miller, was wollen Sie von mir? Plagen Sie Halluzinationen? Sehen Sie Gespenster?

Keinesfalls, Professor. Darf ich fragen, in welchem Raum des Hauses Sie sich aufhalten, wenn Sie Ihre theoretischen Überlegungen oder Gäste empfangen und mit ihnen sprechen?

Bin ich dazu verpflichtet, Ihnen das zu sagen?

Eigentlich nicht. Nur wäre mir und meinem Kollegen sehr damit geholfen.

Na, meinetwegen. Hier in diesem Raum empfange ich meine Gäste, und hier grüble ich auch über die verschiedensten Probleme. Ich bezeichne diesen Raum mit Nummer fünf. Genügt Ihnen das?

Ja. Vielen Dank.

Sind Sie deshalb zu mir gekommen?  Nein.

Inspektor Miller trat nahe an den Professor heran, beugte sich zu dem im Allzweckstuhl kauernden Mann herab und flüsterte dicht an seinem Ohr:

Wir haben allen Grund, anzunehmen, daß sich in diesem Raum hier ein versteckt angebrachtes Mikrophon befindet, mittels dem man Ihre Gespräche belauscht. Sicherlich steckt irgendwo auch ein selbsttätiges Tonband, welches Ihre Gespräche aufnimmt und anschließend während Ihrer Abwesenheit gegen ein neues ausgetauscht wird. Ich muß Sie bitten …

Sind Sie wahnsinnig, Miller, fuhr Thomas Banacker erregt hoch. Sie denken doch nicht im Ernst …

Ich bitte Sie, Professor, machen Sie uns keine unnötigen Schwierigkeiten, zischte der Inspektor leise und drückte den Widerstrebenden in den Stuhl zurück. Die Sache ist sehr ernst. Später erkläre ich Ihnen alles Nähere. Gestatten Sie jetzt Howard und mir, den Raum hier schnell abzusuchen. Sie müssen dabei ruhig bleiben …

Banacker überlegte einen Augenblick. Dann lächelte er schadenfroh. Gut, Mitter. Sie haben zehn Minuten Zeit. Nach Ablauf dieser Frist werfe ich Sie hochkantig hinaus. Egal, ob Sie etwas gefunden haben oder nicht.

Inspektor Miller gab dem Assistenten ein stummes Zeichen. Im nächsten Moment begannen die Beamten der Interalliierten Criminal Police den Raum zu durchsuchen. Miller von der Straßenseite her, Howard von der Tür weg. Sie krochen auf dem Boden herum, schoben Stühle auseinander und betasteten jedes Möbelstück. Sie prüften die Wände und ließen keinen Zentimeter unkontrolliert.

Thomas Banacker hatte seine Automaticuhr auf die angezogenen Knie gelegt und betrachtete schmunzelnd den wieselflinken Sekundenzeiger auf dem Zifferblatt. War eine Minute voll, streckte er einen Finger aus. Bald langte eine Hand allein nicht mehr dazu. Sechs, sieben, acht Minuten verstrichen wie im Nu … Der Professor frohlockte innerlich. Er gönnte den Schnüfflern die Blamage.

Indessen perlten auf den Gesichtern der Kriminalisten bereits Schweißtropfen. Miller merkte wohl das aufreizende Gehaben des Forschers, tat jedoch nichts dergleichen. Verbissen kroch er neben Howard auf allen Vieren herum.

Schluß, meine Herren! sagte da triumphierend Banacker. Tut mir unsagbar leid, daß Sie das Ding nicht gefunden haben. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun!

Burt Howard stand genau hinter dem Kopf des in dem Allzweckstuhl kauernden Gelehrten. Gar nicht dumm gemacht, knarrte er mit seiner metallisch klingenden Stimme. Gehört das Ding da Ihnen, Professor?

Was haben Sie denn da in der Hand, Mann? Sie gehen mir langsam auf die Nerven!

Ein niedliches Mikrophon, atmete Kid Miller erleichtert auf und warf dem Assistenten einen dankbaren Blick zu. Ist es nicht süß?

Von wo haben Sie das Mikrophon plötzlich her? fragte Banacker mißtrauisch. Sicherlich in der Hosentasche mitgebracht, wie?

Ich muß Sie enttäuschen, bewegte Howard kaum die Lippen beim Sprechen. Außer meiner scharfgeladenen Atompistole trage ich im Dienst in den Hosentaschen nichts mit mir herum. Das Mikrophon befand sich unter Ihrem Allzweckstuhl, geschickt neben der Schwenkachse angebracht.

Sind Sie total verrückt …

Sie tun Howard unrecht, Professor, fiel Miller ein. Das Mikrophon arbeitet wie eine gewöhnliche Ultrakurzwellenapparatur. Nur ist es mit kolossalen Verstärkern ausgestattet. Jede Wette gehe ich mit Ihnen ein, daß man Ihre Gespräche in diesem Raum an einer x-beliebigen Stelle in New San California bequem abhören konnte. Jetzt dürfen Sie getrost sprechen. Howard hat das Mikrophon längst abgeschaltet. Kann nur noch ein verstecktes Tonband in Aktion sein. Mit Ihrer Hilfe werden wir auch das finden, Professor.

Mit einem Sprung war Thomas Banacker auf den Beinen. Seine Züge wirkten verstört, er starrte aus ungläubigen Augen auf das schwarze Gerät in Howards Hand, Die mysteriöse Entdeckung hatte ihn sichtlich getroffen.

Ja, aber … Ich bitte Sie, Miller … Wer hat schon Interesse daran, unter meinem Stuhl ein Mikrophon anzubringen? Und wozu? Können Sie mir das sagen. Außer meinem schwarzen Diener Monton und gelegentlicher Besuche seitens der engsten Kollegenschaft betritt niemand das Haus. Monton ist taubstumm, wie Sie wissen. Ein alter Mann und eine treu ergebene Seele. Und Sie werden doch nicht annehmen, daß unter den Kollegen … Nein, Miller, ich finde keine Erklärung.

Wir auch nicht, Professor, zuckte der Inspektor die Achseln. Im Augenblick wissen wir nicht mehr als Sie. Wenn Sie jetzt die Freundlichkeit hätten und Ihre Schreibtischlade einer kurzen Überprüfung unterziehen würden …

Sie vermuten tatsächlich in meinem Schreibtisch ein Tonband?

Mit neunzigprozentiger Sicherheit.

Na, dann wollen wir einmal sehen, entgegnete der Forscher, nicht sehr überzeugt. Das wäre direkt unheimlich, wenn im eigenen Haus …

Er begann mit beiden Händen zwischen Papierstößen und Büchern herumzuwühlen. Die Kriminalisten standen daneben und sahen mit angespannten Mienen zu. Die Suche schien vergeblich zu verlaufen. Banacker hatte bereits in der letzten Lade das unterste zu oberst gekehrt.

Nichts! sagte er, nun selbst enttäuscht.

Miller kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. Was war das für ein dicker Schmöker im zweiten Fach, Professor?

Der Forscher zog einen grüngrau gebundenen Band aus der bezeichneten. Lade. Sie meinen diesen hier. Augenblick … ‚Staubmeteoren im Weltall von Percy Gleed … Der Mann stutzte. Kann mich gar nicht entsinnen, dieses Werk jemals hier im Schreibtisch gesehen zu haben …

Darf ich sehen? griff der Inspektor danach.

Was wollen Sie damit?

Miller hielt den Band mit beiden Händen umschlossen. Sie werden sofort Ihre Wunder erleben, Professor … Hier …! Er klappte das Buch am Bund auseinander. Die Seiten waren fein säuberlich ausgeschnitten, in der dadurch entstandenen Höhlung lag  ein Tonband …

Verdammt nochmal, entfuhr es Banacker, und seine ohnehin blassen Wangen wurden noch um eine Nuance farbloser. Ist denn das möglich …?!

Mit federnden Schritten hatte sich der Inspektor inzwischen an die gegenüberliegende Wand begeben. Als er nun sein Gesicht dem Gelehrten zuwandte, lag wieder das breite Grinsen um den Mund, das Banacker so wütend machen konnte:

Es ist möglich. Sie können sich selbst überzeugen. Darf ich Ihnen ein kleines Experiment zum besten geben?

Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er das entdeckte Tonband über die Trommel des mit dem Fernsehgerät kombinierten Magnetophons und schaltete die Apparatur ein. Aus dem Lautsprecher klang die Stimme Thomas Banackers:

Mhm, Vergnügen ist leicht übertrieben, Miller. Wenn ich mich nicht täusche, ist das der Mann, der mir im vergangenen Sommer auf der Tagung der Strahlenwissenschaftler in Peking auf Schritt und Tritt gleich meinem eigenen Schatten folgte.

Stimmt. Das war Burt Howard.

Und dann wieder Banacker: Also, Miller, was wollen Sie von mir? Plagen Sie Halluzinationen? Sehen Sie Gespenster?

Schalten Sie ab, Miller! brüllte jetzt der Professor. Schalten Sie das Magnetophon ab …! Er sackte zu einem Häuflein Elend zusammen. Was soll das alles bedeuten? fragte er verzweifelt. Ich finde mich da nicht mehr zurecht …!

Im Grunde genommen ist die Sache recht einfach, stellte der Inspektor fest, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie bei der Interalliierten Criminal Polizei bekannt ist, beschäftigen Sie sich gegenwärtig mit dem Problem einer neuartigen Antriebskraft für Motoren. Nehmen wir einmal an, daß ein Unbekannter aus irgendeinem Grund daran Interesse hat. Er schmuggelt also Mikrophon und Tonbänder in Ihr Haus, um Sie damit belauschen zu können. Vielleicht besorgt dieses Geschäft für den Unbekannten auch ein Mittelsmann. So ist unser Unbekannte immer über den Stand der Dinge auf dem Laufenden. Denn genau wie wir eben im Lautsprecher des Magnetophons die Wiedergabe des Diskurses hörten, als Howard und ich Ihr Haus betraten, hätten Sie, angenommen, mit einem Kollegen ein fachliches Gespräch über ihren neuen gedachten Motor führen können. Und daran ist unser Mann wahrscheinlich sehr interessiert.

Ausgeschlossen, schüttelte Banacker den Kopf. Was Sie da sagen, Miller, wäre ohne jeden Zweifel im zwanzigsten Jahrhundert möglich gewesen. Damals war die Welt in zwei große Lager gespalten, gab es zwischen Ost und West erstarrte Fronten. Es herrschte ein sogenannter Kalter Krieg und einer bespitzelte den anderen. Sie vergessen in Ihrer Rechnung, daß wir das Jahr 2130 schreiben. Heute gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen Völkern und Nationen. Im Gehirntrust in New San California sind sowohl Gelehrte und Forscher der Europäisch-Amerikanischen Union, der Asiatischen Föderation als auch der Afrikanisch-Australischen Union vertreten. Das wissen Sie doch, Miller. Was immer ein Wissenschaftler des Gehirntrusts erfindet, kommt der gesamten Menschheit zugute. Wer sollte also gegen wen spionieren? Zu ihrem Glück hat die Bevölkerung der Erde ja längst eingesehen, daß es kein Gegeneinander, sondern nur ein Miteinander geben kann, soll der Bestand des Menschengeschlechtes dieses Planeten nicht auf ewig währende Zeiten ausgetilgt werden.

Eine Frage, Professor, warf Burt Howard ein. Haben Sie vielleicht hier in Ihrem Weekendhaus Aufzeichnungen aufbewahrt, die im Falle eines Falles für jemanden von Interesse wären?

Da wurde Banacker böse. Was denken Sie von mir, Herr Assistent?! Ich halte mich genau an die Vorschrift. Kein Mitglied des Gehirntrustes nimmt auch nur ein Blatt Papier aus dem Intelligence-Building in New San California mit nach Hause. Wozu haben wir dort unsere Labors, wozu die bewachten Tresors? Was bezwecken Sie mit Ihrer mehr als eigenartigen Frage? Sie verlieren bei mir noch das letzte Restchen Sympathie, das ich für Sie empfinde!

Aber Burt Howards Antlitz war schon wieder zur Maske erstarrt. Er blickte den Gelehrten an, wie man ein unverständliches Gemälde betrachtet. Dafür ergriff Inspektor Kid Miller das Wort:

Nun, Professor, ich sehe schon, ich darf mit meiner Weisheit nicht mehr länger hinter dem Berg haltend. Ich nehme an, Sie haben in den letzten drei Tagen weder Rundfunknachrichten gehört noch ein einziges Mal den Fernseher eingeschaltet. Oder …? Na, gut. Halten Sie sich an Ihrem Stuhl fest, Professor: Chefingenieur Akim Tanaka ist seit vierundzwanzig Stunden spurlos verschwunden. Die Interalliierte Criminal-Police hegt sehr wenig Hoffnung, den asiatischen Techniker wiederzufinden. Das Verschwinden Akim Tanakas ähnelt in verblüffender Weise den Fällen des deutschen Arztes Herbert Trinner und des arabischen Professors Abdul Haschin …

Die schwerwiegenden Sätze hingen unheilschwanger im Raum. Thomas Banacker saß in seinem Allzweckstuhl, den Kopf in die Hände gestützt, und harrte betroffen vor sich hin. Seine Lippen zitterten merklich, als er heiser sagte:

Das kann doch nicht sein, Miller. Chefingenieur Akim Tanaka arbeitete an der Verbesserung des Weltraumschiffes U-13. Vielleicht hält er sich in seinem Haus in Breantown auf … Aber nein, er wollte ja im Technikersaal des Intelligence-Building … Es kann ihm auch etwas zugestoßen sein, anders begreife ich das nicht, Inspektor …

Der Führungsstab der Interalliierten Criminal Police gibt sich keiner Täuschung hin, Professor. Akim Tanaka bestieg vor genau dreiundzwanzig Stunden nach Verlassen des Intelligence-Building in der 18. Avenue ein Lufttaxi. Soviel konnte in Erfahrung gebracht werden. Seither ist der asiatische Techniker wie vom Erdboden verschluckt. Auf unsere stündlichen Aufrufe durch den Rundfunk und die Televisionsgesellschaften haben sich weder der Führer des Lufttaxis noch andere Personen gemeldet, die über den Verbleib Akim Tanakas Auskunft geben könnten. In seinem Privathaus in Breantown traf er ebenfalls nicht ein. Ehrlich gesagt, stehen wir vor einem Rätsel. Tanaka ist der dritte Angehörige des Gehirntrusts, der in den letzten zwei Jahren auf mysteriöse Weise unter seltsamen Begleiterscheinungen verschwand. Sie erinnern sich doch an die Umstände beim Verschwinden Ihrer Kollegen Dr. Herbert Trinner und Professor Abdul Haschin?!

Sehr gut sogar, nickte Banacker abwesend. Der deutsche Arzt stand kurz vor der Vollendung aufsehenerregender medizinischer Studien. Es handelte sich um ein Lebensverlängerungsserum. Zwei Tage bevor Doktor Herbert Trinner im Hörsaal des Intelligence-Building vor den versammelten Mitgliedern des Gehirntrusts die Richtigkeit seiner Theorie praktisch unter Beweis stellen wollte, verschwand er spurlos …!

Und Professor Abdul Haschin gelang es nach mehreren vergeblichen Versuchen, mit dem von ihm konstruierten Raumschiff von der Zwischenstation auf dem Mond aus bis an den Bannkreis der rötlich-violetten Nebelschwaden, die den Planeten Mars umgeben, zu gelangen. Mitten in den Vorbereitungen für die Expedition, die erstmals auf dem Mars landen sollte, verschwand der arabische Wissenschaftler spurlos, ergänzte der sonst so schweigsame Assistent Burt Howard.

Bleibt nur noch festzustellen, daß Akim Tanaka, wie gesagt, kurz vor dem Abschluß der technischen Verbesserungen an dem Weltraumschiff U-13 stand, mit deren Gelingen es endlich möglich werden sollte, eine Landung auf dem Mars vorzunehmen, fügte Kid Miller hinzu.

Banacker legte die Stirn in Falten. Und ich experimentiere mit neuartigen Antriebskräften, die ungeahnte Möglichkeiten erschließen sollen, philosophierte er.

Plötzlich brach der Gelehrte ab. Seine Stimme überschlug sich vor Erregung. Sie denken doch nicht im Ernst, meine Herren, daß man mich deswegen auch entführen will …?! Hallo, Miller! … Howard …! Warum antwortet ihr nicht? Thomas Banacker sank in seinen Stuhl zurück, er lachte hysterisch auf. Verzeihen Sie, mir gingen die Nerven durch. Ich habe bereits drei Nächte lang kein Bett gesehen. Nur das ist es.

Sie sollten sich auch hinlegen, tadelte der Inspektor. Wo ist übrigens Ihr dienstbarer Hausgeist, dieser dunkelhäutige Manon?

Ich habe ihn für zwei Tage beurlaubt. Er reiste zu Verwandten nach San Franzisko. Ich erwarte Manon heute abend, spätestens jedoch im Laufe der Nacht zurück.

So. Wie lange steht Manon in Ihren Diensten, Professor?

Fast acht Jahre.

Mhm.

Für den Professor war das Maß voll. Der fehlende Schlaf, das Eindringen der Kriminalisten in sein Weekendhaus, die Geschichte mit Akim Tanaka, das alles reichte dazu aus, Thomas Banacker die Nerven durchgehen zu lassen:

Jetzt sagen Sie mir bloß, Miller, was hier eigentlich gespielt wird, brüllte er wie am Spieß. Sie rufen mich an, Sie rufen, mich an, Sie tragen mir auf, mein Haus nicht zu verlassen. Sie stürmen mit Ihrem Assistenten in mein Privatleben, kriechen auf dem Fußboden herum, entdecken ein Mikrophon, von dessen Existenz ich keine blasse Ahnung habe. Nicht genug damit: Sie veranlassen mich, meinen Schreibtisch auf den Kopf zu stellen und entdecken bei dieser Gelegenheit ein präpariertes Buch, das ein Tonband enthält. Sie beglücken mich sogar mit der Wiedergabe eines nichtssagenden Gespräches. Schließlich erzählen Sie von Akim Tanaka, sagen, daß er seit dreiundzwanzig Stunden spurlos verschwunden ist. Damit aber noch immer nicht genug: Sie kombinieren, bringen das Verschwinden des Asiaten in Zusammenhang mit den beiden verschollenen Wissenschaftlern Dr. Trinner und Professor Abdul Haschin. Zu guter Letzt verdächtigen Sie wahrscheinlich noch meinen Diener Manon, mit den rätselhaften Vorkommnissen in Zusammenhang zu stehen …

Banacker hielt inne, ballte wütend die Fäuste. Die Züge wurden zur höhnischen Grimasse. Nun, Miller, was ist los? Wollen Sie nicht endlich sprechen? Wer führt gegen wen heimlich Krieg? Es ist doch ein heimlicher Krieg, nicht wahr? Planen die Euroamerikaner vielleicht etwas gegen die Asiatische Föderation? Oder maßen sich die Afrikaaustralier etwa an, wider die beiden anderen Machtblöcke ins Feld zu ziehen? Warum verschwinden Gelehrte? Warum bespitzelt man uns Forscher? Na los, Miller, Ihre Abteilung ist doch für das Wohl und Wehe der Gehirntrustangehörigen verantwortlich. Ihr Herren von der Interalliierten Criminal Police spielt euch ja so meist als allwissend auf. Also, werter Inspektor, wie läuft der Hase …?!

Die beiden Kriminalisten wechselten einen beziehungsvollen Blick. Mit Fassung ließen sie den Zornausbruch Banackers an sich vorübergehen. Sie hatten in zweijährigem Umgang mit den Angehörigen des Gehirntrusts ihre gewissen Erfahrungen gesammelt. Nur zu oft waren die Nerven der Wissenschaftler durch ihre aufreibende Tätigkeit bis zum Zerreißen angespannt. Man mußte diesen Menschen in jeder Hinsicht Zugeständnisse machen. Die Interalliierten nahmen manch grob aussehendes Wort deshalb nicht besonders tragisch.

Ich kann Sie gut verstehen, Professor Banacker, sagte deshalb Inspektor Miller jetzt vollkommen ruhig. All diese Geschehnisse sind dermaßen unfaßbar, daß es zum Verzweifeln ist. Seit dem Verschwinden Doktor Trinners, das sind rund zwei Jahre, hat meine Abteilung den Auftrag, alle Angehörigen des Gehirntrusts, gleich, welchem der drei Blöcke sie angehören, Schutz und Bewachung angedeihen zu lassen. Diesen Auftrag auszuführen, machen uns die Schutzbefohlenen nicht immer leicht. In Anbetracht der Umstände bitte ich Sie daher, verschiedene Maßnahmen zu begreifen. Auch wir tun schließlich nur unseren schweren Dienst, halten uns jedoch genau an die Befehle der Weltregierung. Aus diesem Grund wird Assistent Burt Howard von jetzt an immer in Ihrer Nähe bleiben. Solange, bis wir in der mysteriösen Angelegenheit klarer sehen.

Das heißt, Ihr Assistent wird mir wieder auf Schritt und Tritt folgen, Miller, wie? Er wird womöglich auch hier im Weekendhaus ständig um mich sein?

Erraten, Professor.

Sie irren, Miller. Außer Manon dulde ich in dem Haus niemand um mich herum.

Auch dann nicht, wenn ich Ihnen mitteile, daß im Arbeitszimmer der Villa Akim Tanakas in Breantown gleichfalls ein versteckt angebrachtes Mikrophon und ein noch tätiges Tonband gefunden wurden? Genau wie bei Ihnen, Professor. Sie sehen, der Unbekannte  vielleicht sind es mehrere  fühlt sich anscheinend so sicher, daß er nicht einmal die für ihn verräterischen Dinge entfernen läßt.

Der Forscher zuckte zwar bei dieser Feststellung zusammen, besaß aber Dickköpfigkeit genug, um nochmals abzulehnen: Auch dann nicht, Miller. Ich lasse mich von Ihnen nicht ins Bockshorn jagen.

Wenn Sie Howard seinen Dienst unbedingt erschweren wollen? Na gut. Der Assistent wird eben in Ihrem Garten Posten beziehen müssen.

Meinetwegen, das kann er. Howard wird bald genug davon bekommen. Die Nächte sind in dieser Jahreszeit sehr kühl.

Vergessen Sie nicht, daß ich meinen Dienst jederzeit ernst nehme, knurrte Burt Howard mit einem bissigen Seitenblick auf den Gelehrten.

Banacker biß sich auf die Lippen. Und wer ist Ihrer Meinung nach dieser große Unbekannte, Miller? lenkte er voll schlechtem Gewissen rasch ein.

Auf keinem Fall eine Macht dieser Erde, sagte der Inspektor ernst. Keiner der drei Blöcke ist in der Lage, von sich aus gegen eine andere Gruppe etwas zu unternehmen. Alle existierenden Waffen lagern in einem gemeinsamen Depot. Das Kontrollsystem in allen Teilen unseres Planeten funktioniert hundertprozentig. Dagegen, daß eine erdgebundene Macht die Hand im Spiel hat, spricht auch diese Tatsache: Dr. Trinner war Euroamerikaner, Professor Abdul Haschin gehörte der Afrikanisch-Australischen Union an, und Akim Tanaka war asiatisch Föderierter. Sie sehen, sämtliche Großmächte mußten ihren Tribut an den Unbekannten entrichten.

Und wenn doch einer der drei Blöcke geheime Absichten verfolgt, jene Wissenschaftler, die vor epochemachenden Erfindungen stehen, entführen läßt, um das Ergebnis der Erfindung für sich allein zu nutzen und die Weltherrschaft zu erringen? Wenn diese angenommene Macht nur zum Schein auch einen Gelehrten dos eigenen Lagers entführt, um den Schein zu wahren, um nicht vorzeitig in Verdacht zu geraten? zweifelte Banacker plötzlich.

Das halte ich für völlig ausgeschlossen, Professor. Wie sollte jene vermeintliche Mächtegruppe die Erfindungen allein auswerten? Und wo? Gerade aus Ihrem Munde wundern mich, ehrlich gesagt, solche Überlegungen.

Ich bin schließlich kein Kriminalist, rechtfertigte sich der Gelehrte Und ich dachte mir auch gar nichts dabei. Vielleicht wollte ich Sie nur ärgern. Im Grunde genommen bin ich gleich Ihnen davon überzeugt, daß solch ein Unterfangen möglich wäre. Sie sind mir jedoch immer noch die Antwort darauf schuldig geblieben, wer Ihrer Meinung nach der unheimliche Unbekannte dann ist?!

Die Antwort erfolgte nicht sofort. Das Mienenspiel des Inspektors verriet den inneren Kampf, bevor die Worte über seine Lippen kamen; Meiner Meinung nach dürften Wesen eines anderen Planeten die Hand mit im Spiel haben. Sie entführen die fähigsten Köpfe der Erdbevölkerung mit unbekanntem Ziel. Aus welchen Gründen das immer geschehen mag, ist mir rätselhaft …

Bis jetzt war ich der festen Meinung, Männer der Interalliierten Criminal Police seien nüchterne Menschen, Inspektor?!

Nicht so nüchtern, um die Wahrnehmungen und Berichte über die geheimnisvollen Raumschiffe im Weltall zu übersehen. Im Laufe des Tages kam auf drahtlosem Weg mehrmals die Nachricht vom Stützpunkt ZZ-001 auf dem Mond, daß um 6.11 Uhr Mondzeit eine feuerspeiende Rakete in wahnsinniger Geschwindigkeit mit Kurs auf den Mars vorüberflitzte. Die Stützpunktbesatzung sprach das Raumschiff per Funk an, erhielt jedoch keine Erwiderung. General Lequerk verzichtete darauf, die Rakete mit Atombatterien unter Feuer zu nehmen. Zu diesem Entschluß kann ich ihm nur gratulieren. Man weiß ja nicht, welcher Macht des Weltalls das Raumschiff angehörte. Jedenfalls steht eines fest, daß es auch unseren eigenen Planeten berührte, wenn nicht gar darauf eine Zwischenlandung vorgenommen hat.

Thomas Banackers Antlitz war kreidebleich. Der Mondstützpunkt ZZ-001 hat Geister gesehen, Miller. Wer sollte mit einem Weltraumschiff zum Mars unterwegs sein?

Keine Ahnung, Professor. Auf alle Fälle haben auch die Erdstützpunkte diesmal das geheimnisvolle Raumschiff ins Bild der Radargroßkameras bekommen. Sie wissen, in letzter Zeit werden immer häufiger unbekannte raketenähnliche Geschosse im Weltall festgestellt. Der Abwehrstab der Interalliierten kann über die vielen offenen Fragen, ob diese Raketen bemannt sind, von woher sie kommen und so weiter leider nur sehr vage Vermutungen anstellen.

Quatsch, winkte Thomas Banacker ab. Ihre so rätselvollen Weltraumschiffe sind wahrscheinlich nichts anderes, als unsere unbemannten Versuchsraketen. Eine Utopie ist die Geschichte mit den Unbekannten eines anderen Planeten, setzte er lächelnd fort. Doch dieses Lächeln wirkte verkrampft, denn der Professor war in seinem Innersten gar nicht abgeneigt, die geheimnisvollen Vorgänge auf dem Erdball und im Weltenraum auf das Konto unbekannter Wesen eines anderen Planeten zu buchen.



*



Zwölf Uhr mitternachts. Assistent Burt Howard lehnte am Stamm einer riesigen Platane im Garten Thomas Banackers und bedachte im Geist den Professor, der jetzt friedlich in seinem warmen Bett schlummern mochte, mit den verschiedensten Kosenamen. Die Nacht war wirklich kühl. Nun, davon wenigstens spürte Howard nicht viel. Er hatte einen mit Rückenbatterien geheizten Overall übergestreift, der in wohltuender Weise die Kälte vom Körper abhielt.

Aber immerhin. Wäre der Gelehrte nicht derart dickköpfig gewesen, dann könnte der Assistent jetzt in einem bequemen Allzweckstuhl drinnen im Haus dösen und brauchte nicht seine Beine hier draußen wundzustehen. Daß ein Mensch dem anderen das Leben sauer machen mußte, wollte Howard nicht einsehen. Manchmal bereute er seinen Entschluß, die Laufbahn eines Kriminalisten bei der Interalliierten Criminal Police eingeschlagen zu haben. Manchmal  wie in diesen Stunden.

Burt Howard sah den Schatten nicht, der gleich einer Pantherkatze in langen Sprüngen von einer Hecke zur anderen huschte. Er fühlte plötzlich nur einen harten Schlag auf dem Hinterkopf, wollte im Fallen noch das Handsprechgerät betätigen und mit dem Notruf die Zentrale der Interalliierten Police in New San California alarmieren. Sein Arm sank jedoch auf halbem Wege wieder zurück. Der Assistent brach zusammen und schlug der Länge nach auf das weiche Erdreich hin.

Für Bruchteile von Sekunden trat der Mann hinter ihm nun aus dem schützenden Schatten. Seine Augen funkelten zufrieden, als er sich über die reglose Gestalt Howards beugte. Er hob die Hand und gab in Richtung des Gartentores ein stummes Zeichen.

Sofort huschte ein zweiter Schatten näher. Gemeinsam fesselten die beiden den Assistenten, preßten einen Knebel in seinen Mund und zerrten ihn in ein dichtes Gebüsch. Der Mann, der Howard heimtückisch niedergeschlagen hatte, nahm dem Kriminalisten das Handsprechgerät ab. Dann verschwanden die beiden Gestalten wieder im Dunkel der Nacht.

Wenige Minuten später schrillte die Hausglocke bei Professor Banacker. Der Forscher fuhr aus dem Schlaf hoch, knipste, noch immer halb im Dämmerzustand, die Wandbeleuchtung an und setzte das Hausmikrophon in Aktion.

He, Howard, bellte er in die Sprechmuschel. Ich rate Ihnen, verschwinden Sie beizeiten, Sie Antipath. Was wollen Sie denn schon wieder von mir?

Zur nicht geringen Überraschung des Professors meldete sich draußen am Gartentor nicht der Kriminalassistent, sondern eine ganz andere, sehr gut bekannte Stimme. Und diese Stimme nannte jetzt auch noch den Namen der dazugehörigen Person.

Banacker schlüpfte in die Hausschuhe und schaltete den Straßenspion ein. Auf dem Bildschirm erschien, schwach von der Ampel am Gartentor beleuchtet, etwas verschwommen, dennoch deutlich erkennbar, die Gestalt eines Mannes.

Sie sind es wirklich, Doktor! Und ich dachte bereits, jemand erlaubt sich einen dummen Scherz mit mir.

Ich hätte mit Ihnen Wichtiges zu besprechen, Professor, sagte draußen der Mann. Darf ich auf einen Sprung zu Ihnen?

Jetzt? Mitten in der Nacht?

Es ist eine unaufschiebbare Angelegenheit, Professor. Der Mann lächelte. Scheinbar hat Ihnen die Interalliierte Criminal Police gleich mir den Auftrag gegeben, niemand ins Haus einzulassen, wie? Nun, ich habe meinen Bewacher abgeschüttelt. Vor mir brauchen Sie keine Angst zu haben, ich entführe Sie bestimmt nicht.

Blödsinn, Doktor. Kommen Sie herein …!

Banacker drehte den kleinen Wandschalter um die eigene Achse, im nächsten Moment öffneten sich mit dem Gartentor sämtliche Türen des Hauses.

Da trat auch schon der ungewöhnlich späte Besucher ein und schüttelte dem Professor die Hand.

Was ist geschehen, Doktor? fragte dieser. Sie sehen reichlich verstört aus. Oder täusche ich mich?

Sie täuschen sich nicht, Professor, preßte der Mann hervor. Ich mache da nicht mehr mit. Tag und Nacht sitzen mir diese Spitzel von der Interallierten Criminal Police auf dem Genick. Das halten meine Nerven ganz einfach nicht mehr aus. Da muß etwas geschehen, sonst trete ich von meinem Posten im Gehirntrust der Weltregierung zurück.

Trösten Sie sich, Doktor. Mir ergeht es nicht besser. Sicher sind Sie im Garten auf diesen Burt Howard von der Interalliierten gestoßen. Er ist mein sogenannter Beschützer. Ich habe ihn aus meinem Haus verwiesen. Also bezog er draußen Wachtposten. Sie haben recht, es ist ein Jammer.

Weder kenne ich einen Burt Howard noch bin ich in Ihrem Garten auf irgendjemand gestoßen.

Das Gesicht Thomas Banackers nahm einen verblüfften Ausdruck an. Nein? Wirklich nicht? Das ist mir unbegreiflich … Dieser Howard wollte doch … Ich werde mich sofort mittels Vistatelephon mit der Zentrale der Interalliierten Criminal Police in Verbindung setzen …!

Tun Sie das nicht, Professor …!

Ja, warum denn nicht, Doktor?

Das wissen Sie nicht? Nun, dann betrachten Sie bloß genau das mittlere Fenster. Das dürfte Ihnen für die nächste Zeit genügen …

Professor Banacker wandte sich von dem späten Besucher ab und blickte in die bezeichnete Richtung. Und das wurde ihm zum Verhängnis. Der um gut zehn Jahre jüngere, kräftige Mann hinter ihm hatte plötzlich einen mit Äther getränkten Wattebauschen in den Händen, den er so lange brutal gegen Mund und Nase des Gelehrten preßte, bis dieser mit hilflos ausgestreckten Armen das Bewußtsein verlor.

Was nun geschah, spielte sich in blitzschneller Folge ab. Zunächst öffnete der unheimliche Gast die Türen des Hauses. Zwei dunkelhäutige Gestalten stürzten in den Raum, hoben den Gelehrten wie ein Bündel hoch und verließen mit ihm, geführt von ihrem Auftraggeber, durch den Garten das friedlich daliegende Anwesen.

Auf der breiten Autobahn, in etwa hundertfünfzig Meter Entfernung, parkte mit abgeblendeten Scheinwerfern ein atomkraftbetriebener Wagen. Die Männer versorgten den noch immer bewußtlosen Professor Banacker, der nicht mehr als einen Pyjama am Körper und Hausschuhe an den Füßen trug, im Fond des Wagens und nahmen links und rechts an seinen Seiten Platz.

Der Chef der Menschenräuber setzte sich vorne neben den Chauffeur und nickte ihm aufmunternd zu: Los, Sammy! Hole aus dem Kasten heraus, was immer nur möglich ist. Das Ziel heißt: Golden Lake, der Salzsee in der Mohavewüste …!

Wie von einem Katapult losgeschleudert, raste der Wagen los. Mit merkwürdig glanzlosen Augen saß der Chauffeur am Volant. Die Nadel des Tachometers zeigte vierhundertdreißig Stundenkilometer an.

Das geht mir zu langsam, Sammy, knurrte vorne der Mann. Schalte die Zusatzbatterien ein. Mag der Motor zum Teufel gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren …!

Schweigend kam der Fahrer dem Befehl nach. Ein Ruck ließ die Insassen des Autos mit den Köpfen in die Polsterung zurückfallen, dann stieß der Wagen mit einem Schnitt von sechshundert Stundenkilometern in die Finsternis hinein. Ein wahnwitziges Unterfangen. Aber die Männer wußten, was für sie auf dem Spiel stand. Nur Sammy, der Chauffeur, hatte davon keine Ahnung, was wirklich geschah. Er stand unter dem Einfluß einer furchtbaren Droge, die eines Tages Professor Banacker am eigenen Leibe kennenlernen sollte.

Chef, unser Schäfchen scheint zu erwachen, sagte einer der beiden Neger hinten im Fond besorgt.

Schläfre ihn mit einer ordentlichen Dosis Äther wieder ein, Ben, kam die menschenfreundliche Antwort. Der Professor darf nicht erwachen, ehe wir uns in sicherer Höhe über dem Stillen Ozean befinden. In knappen zwanzig Minuten, einer wahren Rekordleistung, wurde der Salzsee Golden Lake, mitten in der Mohavewüste, einem weiten, trostlosen Gebiet Kaliforniens, gelegen, erreicht.

Am südlichen Ende des Sees verließen die Männer den Wagen. Mit vereinten Kräften zerrten sie die Tarnnetze von einem länglichen, blitzenden, metallischen Ungetüm. Eine Zehnmannrakete, wie sie die Mitglieder des Gehirntrusts zu ihren Übungsflügen in die Stratosphäre verwendeten, kam zum Vorschein.

Während Ben, der zweite Neger, namens Blom, und Sammy den wieder in tiefer Bewußtlosigkeit liegenden Professor Banacker im Passagierraum der Rakete verstauten, machte sich der Chef im Kommandoturm zu schaffen. Er prüfte mit sachkundigen Händen die Startbereitschaft der Rakete und lächelte zufrieden. Es war alles in bester Ordnung. Das Abenteuer konnte beginnen. Um ganz sicher zu gehen, stellte er das Ultrakurzwellengerät auf Empfang und beugte den Kopf lauschend vor: … Achtung! Achtung …! klang es ihm über die elektrischen Wellen entgegen. Hier ist der Sender der Interalliierten Criminal Police auf Welle 2121 …! Suchmeldung an alle Staaten der Erde …! Suchmeldung an alle Staaten der Erde …! Vor dreißig Minuten wurde der berühmte Strahlenforscher Professor Thomas Banacker aus seinem Weekendhaus in der Nähe von New San California gewaltsam entführt. Nun folgte eine genaue Schilderung über den vermutlichen Hergang der Tat. Auch Assistent Burt Howard wurde in dem Bericht erwähnt. Man hatte den gefesselten und geknebelten Mann im Garten des Weekendhauses des Professors bereits gefunden.

Die Züge des Mannes, der von seinen Leuten mit Chef angesprochen wurde, verzerrten sich zur teuflischen Fratze. Wütend schaltete er das Empfangsgerät ab und brüllte mit schaumgeifernden Lippen ins Bordmikrophon:

Hallo! Ben und Blom! Kommt sofort beide nach vorne in den Kommandoturm! Erteilt Sammy den Befehl, unseren Gefangenen nicht aus den Augen zu lassen!

In Ordnung, Chef. Wir kommen!

Was ist passiert? fragte Ben dann überrascht.

Was passiert ist? Sie haben das Verschwinden des Professors bereits entdeckt. Das kann für uns noch böse Folgen zeitigen. Sicher steckt da dieser Inspektor Miller von der Interalliierten Criminal Police dahinter Der Kerl ist mißtrauischer als eine tragende Füchsin. Bei nächster Gelegenheit werde ich ihm den Garaus machen. Er ist der Gefährlichste von allen.

Was wird nun geschehen, Chef? erkundigte sich Blom und zeigte dabei eine Reihe makelloser weißer Zähne.

Der Chef stemmte die Fäuste gegen die Schläfen. Wie ihr wißt, erwartet uns das Weltraumschiff K-3 in zehn Minuten in einer Höhe von 400 Kilometer in der Ionosphäre über den Gewässern des Stillen Ozeans. Genauer bezeichnet, liegt der Treffpunkt über jener Stelle der Erdenkugel, die geographisch mit 35 Grad nördlicher Breite und 130 Grad östlich von Greenwich vermessen wird. Das Zusammentreffen wurde auf 0.52 Uhr hiesiger Ortszeit festgelegt. Das Umsteigen von der Rakete in das Raumschiff muß blitzschnell erfolgen. K-3 kann es nicht riskieren, länger wie drei Minuten im Blickfeld der Erdbeobachtungsstellen unbeweglich zu verharren. Vier Minuten brauchen die Erdbatterien, um ihre tod- und verderbenspeienden Atomgeschosse auf das Weltraumschiff zu lenken, wenn es sich nicht bewegt. Was das heißt, begreift ihr wohl …

Der Anführer der Männer stieß mit dem Fuß zornig gegen die linksseitige Bleiwand im Kommandoturm. So ist die Lage, und wir dürfen noch nicht mit der Rakete starten, obwohl die akute Gefahr besteht, daß man uns von der Luft aus mit Düsenaufklärern entdeckt. Würden wir aber sofort starten, und mit dieser Versuchsrakete bis zum Eintreffen des Weltraumschiffe in der Stratosphäre herumgondeln, schießen sie uns wie tollwütige Hunde ab, wenn wir auf Ihre Aufforderung zur Landung nicht reagieren. Außerdem würden die neuen Super-Digrados-Raketen, die fast doppelte Geschwindigkeit gegenüber der veralteten Übungsmaschine hier entwickeln, den alten Kasten in wenigen Minuten einholen und ganz einfach zum Niedergehen zwingen. So, nun wißt ihr über alles Bescheid …!

Wir hätten uns eine schnellere Rakete verschaffen sollen, wagte Ben einen schüchternen Einwand.

Dünkst du dich klüger, als ich es bin? fuhr ihn der Chef mit blitzenden Augen an. Denkst du, man läßt eine hochmoderne Rakete, sagen wir eine Super-Digrados, hier in der Wüste vermodern, nur von zwei alten Männern des Heimatdienstes bewacht, so wie dieses Ding da? Wir müssen froh sein, daß der Gehirntrust nie auf den Gedanken kam, seine Übungsmaschine am Golden Lake könnte einmal von jemanden für Privatzwecke entwendet werden …

Signale! schrie plötzlich Blom mit schreckerfüllter Miene. Überall rote, grüne und gelbe Signale …!

Geschmeidig und kampfbereit zugleich, wie eine Schlange, die höchste Gefahr wittert, fuhr der Chef herum. Auch in seinen Zügen stand lähmendes Entsetzen. Er steckte mit zitternden Fingern eine Zigarette in Brand und blies den Rauch in hastigen Stößen gegen die Klimaanlage des Kommandoturms.

Was soll das bedeuten, Chef? fragte Ben unsicher.

Dieses nette Feuerwerk kann unser Ende sein, erwiderte der Führer der Männer, der seine Fassung wieder gefunden hatte. Man gibt auf der ganzen Erde Großalarm. Ich frage mich bloß warum? Großalarm wird nur in dem Fall gegeben, wenn der Erdplanet vom Weltall aus in Gefahr scheint.

Vielleicht haben Sie unsere K-3 gesichtet? entfuhr es Blom. Womöglich ist das Weltraumschiff schon in der Ionosphäre eingetroffen?!

Schweig, Blom! zischte der Chef böse. Und sag das nicht noch einmal.

Dann richtete er sein Wort an Ben. Lauf hinüber zu meinem Wagen. Sie dürfen ihn hier am See nicht finden, sonst bin ich verraten und kann nie wieder auf die Erde zurück. Neben der Starteranlage befindet sich ein kleiner, steinerner Löwe. Der Kopf läßt sich abheben. Im Inneren der Figur ist eine Reißleine angebracht. Zieh sie ab und renn um dein Leben, Ben, wenn du nicht mit samt dem Wagen verbrennen willst.

Ben eilte zu dem zweihundert Meter entfernten Auto und verschwand darin. Ale er wieder zum Vorschein kam, lief er mit eingezogenem Kopf und abgewinkelten Armen in einem sehenswerten Spurt auf die Rakete zu. Hinter ihm begann der Wagen tiefrot zu glühen. Eine meterhohe giftgrüne Lohe schoß aus der Karosserie empor und ging in schmutziggelbe Schwaden über. Nachdem die Schwaden sich verzogen hatten, war an der Stelle, wo eben noch der Wagen stand, nur ein dunkler Fleck im Sand am Ufer des Salzsees zu sehen.

Noch nach hundert Metern habe ich diese entsetzliche Hitze im Rücken gespürt, keuchte Ben erschöpft. Verdammt, Chef …!

Doch dessen Aufmerksamkeit galt längst wieder ganz anderen Dingen. Er wies mit der ausgestreckten Rechten gegen den nachtdunklen Himmel. Seht, Leute, Super-Digrados-Raketen, lachte er heiser. Die Vereinigten Erdstreitkräfte begeben sich auf den Kriegspfad. Ohne es zu ahnen, blockieren sie uns den Weg zum Weltraumschiff K-3. Jetzt kann uns nur noch ein Wunder retten …!

Der Chef blickte auf die Automaticuhr am Armaturenbrett. Es ist so weit, sagte er mit verbissener Miene. Legt die Schutzanzüge an und streift die Helme über. Vergeßt nicht darauf, den Professor und Sammy reisefertig zu machen, sonst zerquetscht es den beiden schon beim Start die Lungen. Blom, du übernimmst die Wache im Laufgang, Ben besetzt neben mir das Kinderspielzeug von einer veralteten Atomkanone. Los, Leute, beeilt euch …!

Ein Zittern lief durch die Rakete, die Schnauze der zwanzig Meter langen Maschine ging steil vom Erdboden hoch, die beiden Lafetten wurden zur Seite gedrückt, zischend entwichen die Rückstoßgase. Die Rakete stand nun vertikal gegen die Finsternis der Nacht gerichtet.

Alles klar, Blom? frug der Führer der Maschine durch das Bordmikrophon an.

Alles klar, Chef! kam aus dem Laufgang die Antwort. Sammy und der Professor schlafen friedlich in ihren Kabinen.

Gut, Blom. Wir starten!

Ein Feuerschwall entwich mit dumpfem Knall hinten am Heck, die Rakete bäumte sich gleich einem weidwund geschossenem Tier auf und schoß mit riesiger Geschwindigkeit in die Troposphäre davon.

Sofort wurde die Maschine von einem Erdstützpunkt angesprochen. Hier Station San Diego 11. Bitte melden Sie sich … Achtung, Kennruf! Hier San Diego 11. Bitte melden Sie sich. Welcher Einheit gehören Sie an …?

Auf der Stirn des Chefs standen dicke Schweißperlen. Mit fahrigen Fingern bediente er das Sprechgerät. Hier Übungsmaschine des Gehirntrust SO-4, stationiert am Salzsee Golden Lake in der Mohavewüste. Befinden uns auf Versuchsflug.

Landen Sie sofort! kam unmittelbar der Befehl von der Bodenstation. Großalarm im Schutzgürtel des Erdplaneten. Sie laufen Gefahr, von eigenen Streitkräften abgeschossen zu werden.

Danke für die Warnung, knurrte der Chef. Landen augenblicklich. Natürlich dachte er nicht im entferntesten daran, seine Worte wahr zu machen. Ben, rief er durch das Kehlkopfsprechgerät dem Mann neben ihm zu, mach die Kanone klar zum Gefecht. Ich glaube, das Affentheater wird jeden Moment beginnen. Und wir wollen unsere Haut so teuer wie möglich verkaufen.

An Versuchsrakete SO-4! meldete sich da wieder San Diego 11. Anfrage: Warum landen Sie nicht, sondern gewinnen weiter an Höhe?

Der Lenker der Rakete zuckte mit keiner Wimper. Hier SO-4. Steuerung versagt! log er trocken, Treiben hilflos in der Stratosphäre. Landung unmöglich. Maschinenschaden.

Schicken sofort Super-Digrados vom ersten Geschwader zuhilfe! kam die aufgeregte Stimme des Funkers von San Diego 11. Schalten Sie Antrieb aus und versuchen Sie im Gleitflug … Der Sender der Erdstation verstummte mitten im Satz.

Dafür kam jetzt eine Mitteilung an die Erdstreitkräfte im Weltall durch. Hier Zentrale Stiller Ozean, Einsatzhafen Los Angeles. Einsatzbefehl an Jagdgeschwader Nummer ein: Jagd frei auf Übungsmaschine im Stratosphärenquadrat Xaver 189 …! Achtung! Hier Zentrale Stiller Ozean. Einsatzhafen Los Angeles …

Sie haben den Trick durchschaut, hörte Ben den Chef im Kopfhörer brüllen. Das geht uns an. Schieß sofort, wenn sich uns eine Digrados nähert. Verstanden!

Verstanden, Chef.

Inzwischen hatte die Versuchsrakete SO-4 eine Höhe von 350 Kilometer erreicht und raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte einundfünfzig Minuten nach Mitternacht. Eine Minute noch, und das Zusammentreffen mit dem Weltraumschiff K-3 würde erfolgen. Der Chef lächelte, sie hatten trotz allem unfaßbares Glück.

Achtung! warnte in diesem Moment die Stimme Bloms vom Laufgang her. Rakete von rechts nähert sich uns in rasender Fahrt!

Schießen, Ben! kreischte der Chef wie verrückt. So schieß doch, Mann, auf was wartest du noch …?!

Der Schütze an der Bordkanone visierte über das Fadenkreuz die mattschimmernde Riesenzigarre an, die, einen breiten Feuerschweif hinter dem Heck herziehend, gleich einem Raubvogel auf ihr Opfer niederstieß.

Ben bohrte die Zähne in die Unterlippe, bis das Blut hervortrat. Er wußte, sein und der Männer Schicksal hing jetzt einzig und allein von der Zielsicherheit seiner Hand ab. Er atmete ruhig ein, und während die Lungen die Luft wieder freigaben, drückte er den Auslöser durch.

Ein aalglattes torpedoähnliches Geschoß verließ mit vibrierendem Summton das Rohr der Bordkanone. Die SO-4 wurde durch den immensen Rückstoß einige hundert Meter weit aus der Bahn getragen. Inzwischen raste das Geschoß in einer Wolke von Kondensstreifen in Richtung auf die angreifende Digrados durchs Weltall. Zwanzig Zehntelsekunden später blitzte es drüben mehrmals hintereinander hell auf.

Getroffen …! Getroffen …! jubelte Ben im Überschwang der Freude. Da … Sie drehen ab …!

Habe es gesehen, Anerkennung, Ben. War unter den gegebenen Umständen ein Meisterschuß. Der Schaden an der Digrados dürfte nicht sehr erheblich sein. Sie wird noch eine glatte Landung hinkriegen, schätze ich, plauderte der Mann am Steuer aufgeräumt. Immerhin, Ben. Du hast dir eine Auszeichnung verdient. Ich werde dich Seiner Hoheit für die Tapferkeitsmedaille in Silber vorschlagen.

Im Abdrehen bewies die Super-Digrados, wie recht der Chef mit seiner Diagnose hatte. Nein, sie war noch nicht am Rest, sie gab sogar ein kräftiges Lebenszeichen von sich, ehe sie die Jagd aufgeben und zu ihrem Erdstützpunkt zurückkehren mußte.

Als hätte die Faust eines Riesen die SO-4 in die Krallen bekommen, wurde die Rakete plötzlich hochgehoben und mit unvorstellbarer Wucht um die eigene Achse gewirbelt. Ein wahres Glück, daß die Erbauer der Rakete in weiser Voraussicht Kommandoturm, Laufgang und Kabinen mit Schaumgummibelägen ausgestattet hatten. Dennoch genügte der Aufprall, um sämtlichen Männern in der SO-4 für kurze Zeit das Bewußtsein zu rauben. Sekundenlang sackte die Rakete im freien Fall durch. Als sie der Chef wieder in die Gewalt bekam, hatte sie bereits viele Kilometer an Höhe verloren.

Treffer am Heck! meldete Blom apathisch.

Das haben wir gemerkt, mein Freund! erwiderte der Boß eiskalt. Die Steuerung scheint in Ordnung zu sein. Wir gewinnen auch wieder an Höhe. Sieh einmal nach, Blom, was passiert ist.

Ein Treibwerk hat es erwischt, Chef! berichtete Blom nach bedrückendem Schweigen. Einfach abrasiert und in der Dunkelheit verschwunden.

Mhm. Schöne Bescherung, doch kein Grund zum Verzweifeln. Vielleicht schaffen wir es trotzdem … Das heißt: Wir müssen es schaffen!

Um 0.55 Minuten erreichte die SO-4 den vereinbarten Treffpunkt im Weltall: 400 Kilometer über dem Stillen Ozean. Vom Weltraumschiff K-3 war jedoch keine Spur zu entdecken. Da verlor der Chef zum erstenmal die Nerven:

Was soll das heißen? raste er und trommelte mit den Fäusten gegen die Armaturen. Hier ist der Treffpunkt. Wir haben Kurs gehalten. Wo ist die K-3? Wir haben drei Minuten Verspätung, das stimmt. Doch müssen sie vom Weltraumschiff aus den Luftkampf beobachtet haben, in den wir verwickelt waren. Ist Ingenieur Cleven wahnsinnig? Will er uns opfern. Ich drehe ihm das Genick ab, diesen Leisetreter. Könnte mir vorstellen, daß er an meinem Tod lebhaftes Interesse hätte. Bestimmt will er nach Seiner Hoheit der zweite Mann im Staate werden. Er warf einen Blick auf die Meßinstrumente. Die Antriebskraft läßt merklich nach, keuchte er schwer. Einige wenige Minuten, und wir stürzen in ein Nichts. Auf uns wartet ein kühles Grab im Stillen Ozean, oder wir brechen uns die Knochen und den Schädel mit dazu an den schroffen Küstengebirgen Kaliforniens. Wo bleibt nur Cleven …? Warum kommt er uns mit der K-3 nicht zu Hilfe …?

Noch ist das Funkgerät in Ordnung, Chef, warf Ben ein. Versuchen Sie, mit dem Weltraumschiff in Verbindung zu treten. Cleven wird uns nicht im Stich lassen, wenn wir Notrufe senden.

Meinst du, Ben?! Na, das wird sich erst herausstellen. Der Führer der SO-4 versank in düsteres Grübeln. Wenn ich mit der K-3 Funkverbindung aufnehme und Cleven mir antwortet, werden sie von allen Erdstützpunkten aus sofort den Standpunkt des Weltraumschiffes anpeilen. Damit hetzen wir der K-3 das Drigados-Jagdgeschwader auf den Hals. Das ist gegen die Abmachung, und ich will es verhindern. Aber … Er legte eine vielsagende Pause ein. Wenn wir zugrundegehen, dann funken wir … Dann geht Cleven mit, das schwöre ich ihm …

Drei Raketen der Erdstreitkräfte von Norden her auf uns in Anflug, klang die verzweifelte Stimme Bloms in den Kopfhörern der beiden Männer im Kommandoturm. Sie sind in schwindelerregender Fahrt auf Schußdistanz herangekommen, doch sie schießen nicht …!

Hier, fiel Ben ein. Über uns, mindestens zehn Drigados. Und vor uns drei, vier … sieben Raketen … Sie kreisen uns ein, Chef. Wir sind verloren. Ich schieße bis zur letzten Granate …!

Nicht schießen, Ben! schrie der Mann am Steuer. Die Fangtaste schlägt an. Sie wollen uns sicherlich etwas mitteilen …

Achtung! An die Versuchsmaschine SO-4! tönte es aus dem Empfänger. Hier spricht General der Vereinten Eidstreitkräfte Sun Shonk vom ersten Super-Drigados-Jagdgeschwader. Wer immer in diesem Augenblick die SO-4 befehligen mag: Wir warnen Sie, auf unsere Raketen das Feuer zu eröffnen. Das würde unweigerlich zu Ihrem Verderben führen. Die SO-4 ist von fünfundzwanzig Superraketen umstellt. Davon werden Sie sich bereits überzeugt haben. Hören Sie zu, was wir von Ihnen verlangen:

Der Kampf hat bis jetzt keine Todesopfer gefordert. Unsere havarierte Rakete ist inzwischen mit heiler Besatzung auf ihrem Erdstützpunkt gelandet. Befolgen Sie unseren Befehl und fliegen Sie in unserem Konvoi den Einsatzhafen Los Angeles an. Das ist Ihre letzte Chance. Vielleicht finden Sie milde Richter. Ohne das abgeschossene Triebwerk wird sich die SO-4 nicht mehr lange hier heroben halten. Das dürfte Ihnen doch klar sein. Also: Wir warten auf Antwort …

Ich knalle die Generalsrakete ab, Chef, flüsterte Ben mit fanatischem Blick. Sicher ist es die größere, da vorne in der Mitte …

Schweig! zischte der Mann am Steuer wütend. Du schießt nicht eher, bevor du von mir Befehl erhältst.

Warum antworten Sie nicht? fragte General Sun Shonk von den Vereinigten Erdstreitkräften per Funk an. Ihre Lage ist vollkommen aussichtslos. Wir geben Ihnen noch drei Minuten Zeit. Dann ist unsere Geduld zu Ende …!

Der Chef zerdrückte ein paar saftige Worte auf den Lippen. Wo nur Cleven bleibt. Der Kerl soll … Plötzlich hielt er inne, faßte den Bordschützen hart am Oberarm und krallte die Finger rücksichtslos in dessen Schutzanzug:

Hier, Ben … . Dort hinten dreht eine Drigados ab! Sie brennt …! Da links noch eine … Und hier … Drei, vier sind es! Der Raketenverband der Erdstreitkräfte ist in Auflösung begriffen … Die mächtigen Feuerkaskaden im All … Das können nur die Geschütze der K-3 sein. Sie schießen uns eine Gasse frei …! Das ist unsere Chance. Das Weltraumschiff steht über uns … Wir müssen die Verwirrung beim Gegner nützen!

Die Faust des Mannes zog den Hebel der Steuerung bis zum Anschlag durch, und im gleichen Moment schoß die SO-4 mit einem gewaltigen Ruck nach oben. Der Führer der Übungsmaschine holte nun die allerletzten Reserven aus der Rakete. Die Nadel am Tachometer zappelte gleich einer gefangenen Fliege im Spinnennetz zu äußersten Rechten der Skala. Links und rechts, in ungefähr zwei Kilometer Entfernung der SO-4, zuckten die vernichtenden Strahlen aus dem Weltall gegen das Drigados-Schwader. Die Allflotte der Erdstreitkräfte befand sich in heilloser Kopflosigkeit.

Eines wußte der Führer der SO-4 ganz genau: Er mußte die K-3 erreichen, ehe der Gegner die Verwirrung überwunden und seine Angriffe gegen das Weltraumschiff startete. Die Chancen standen für beide Seiten eins zu eins …

Jetzt war auch der Zeitpunkt gekommen, wo der Führer der fliehenden Rakete bedenkenlos mit der K-3 Funkverbindung suchen konnte. Und er bewies einmal mehr, daß er Nerven wie Drahtseile besaß. Auch in diesen Augenblicken, wo es um Sein oder Nichtsein ging, verlor er die Fassung nicht und befolgte genau seine Codevorschrift:

Hier Comet …! Hier Comet …! klang sein Erkennungsruf durch den Äther. Wir rufen Monster …! Wir rufen Monster …! Befinden uns in höchster Not! Helft, sonst sind wir verloren …!

Mit Monster war niemand anderer als das Weltraumschiff K-3 gemeint. Es verstrichen bange Sekunden, in denen den Männern der SO-4 der Schweiß in Strömen aus den Poren brach. Endlich, schier nach einer Ewigkeit, traf die Antwort ein:

Hier Monster! Verstanden. Haltet aus! Wir kommen …!

Das Weltraumschiff K-3 machte seinem geheimen Namen Monster‚ alle Ehre. Zweihundertfünfzig Meter maß dieses riesenhafte Ungetüm von der Kanzel bis zum Heck an Länge. Als der blaugraue Gigantenleib der K-3 in rasender Fahrt aus dem Nichts tauchte und urplötzlich unbeweglich im Weltall verhielt, konnten sich auch die Männer der SO-4 diesem grandiosen Anblick nicht entziehen, obwohl ihnen dieses Schauspiel durchaus nicht fremd war. Aber immer wieder ließ sie der Anblick des herrlichen Wunderwerkes menschlichen Geistes in stiller Ehrfurcht erstarren.

Fast mechanisch drosselte der Führer der Versuchsrakete SO-4 die Maschine, ging auf halbe Tourenzahl und schwebte schließlich im Leerflug an den Stahlunitleib der K-3 heran. Dann zog er die Bremsen und blieb frei im All, zirka fünfzehn Meter vom Weltraumschiff entfernt, stehen.

Halten Sie sich bereit! befahl Cleven per Funk vom Raumschiff her. Ich lasse die Gleitschienen ausfahren …!

In Ordnung, knurrte der Chef bissig. Wenn Ihre Mühe nicht umsonst gewesen sein soll, müssen Sie sich beeilen!

Behutsam glitten die breitspurigen mächtigen Schienen aus dem Körper der K-3. Der Chef hob rücklings die SO-4 hoch und stellte seine Maschine mit der Breitseite auf das stählerne Tragwerk. Die Versuchsrakete nahm sich nun wie ein Kleinkind an der Brust seiner Mutter aus. Dabei entspricht dieser Vergleich gar nicht den wirklichen Verhältnissen, wenn man bedenkt, daß die K-3 zwölfmal die Länge der Rakete maß.

Indessen zog das Raumschiff die Gleitschienen samt der SO-4 langsam an sich heran. Von allen Seiten griffen dann hilfreiche Hände zu, als der Chef, Ben, Blom, Sammy und der im Dämmerzustand befindliche Professor Banacker ins Raumschiff übergesetzt wurden.

Kaum war dies geschehen, schloß die K-3 an ihrer rechten Flanke die mit Saugpolstern ausgestattete Tür, die in den Kabinenraum führte. Die Trägerschienen kippten nach unten, ehe sie im Bauch des Raumschiffes verschwanden.

Dies bewirkte, daß die Versuchsrakete SO-4 noch einige Sekunden frei im Weltall schwebte, dann in tolle Spiralen ausbrach und schließlich in der stockdunklen Finsternis verschwand. Irgendwo würde sie bald darauf auf dem Planeten Erde aufschlagen und die Menschen in Angst und Schrecken versetzen.

Das Raumschiff K-3 ging vom Start weg auf volle Touren. Es mußte trachten, aus der Reichweite des Drigados-Geschwaders zu gelangen. Das war unter den waltenden Umständen nicht allzu schwer, da die Raketen nie die Geschwindigkeit des Raumschiffes erreichen konnten. Überhaupt besaßen die gesamten Vereinigten Erdstreitkräfte kein einziges lenkbares Fahrzeug, das mit der K-3 in bezug auf Tempo Schritt halten konnte. Das wußte Chefingenieur Fat Cleven, der Führer des Raumschiffes wohl, doch rechnete er mit allen Möglichkeiten und wollte nichts riskieren.

Der Chef stand vorne in der Kanzel neben dem Chefingenieur und sah durch den Nachtbeobachter schweigend in die Dunkelheit. Er konnte Cleven nicht ausstehen, was jedoch auf Gegenseitigkeit beruhte.

Was haben diese Nebelpilze da draußen zu bedeuten, Ingenieur? fragte er kurz angebunden.

Das sind krepierende Geschosse der Erdbatterien, Doktor. Sie haben es auf uns abgesehen. Aber, wie Sie sehen, schießen die Burschen verdammt miserabel. Die explodierenden Granaten liegen viel zu tief rechts unten. Der Ingenieur lächelte. Außerdem fliegt unsere K-3 rascher als ihre Geschosse das Weltall durchpflügen. Kunststück, daß sie uns nicht treffen …

Mhm, pfauchte der Mann bissig, zu dem Ben und Blom Chef sagten und der nun von Cleven mit Doktor angesprochen wurde. Wenn ich mir die Sache ruhig überlege, komme ich zu dem Ergebnis, daß wir mit dieser Kiste von einer Versuchsrakete verdammtes Schwein hatten. Hing alles an diesem berühmten seidenen Faden. Finden Sie nicht auch, Cleven?!

Gewiß, Doktor. Bei all unseren Einsätzen hängt das bißchen Leben immer an einem Faden. Wir wissen schließlich, wofür wir es riskieren.

Der Chef beziehungsweise Doktor lachte höhnisch auf. Sie sprechen vom Riskieren, Ingenieur? Das hört sich recht eigenartig an. Was riskieren Sie schon, wenn man fragen darf? Sitzen in dieser sicheren Burg, weit weg vom Schußfeld, und lassen die anderen die Kastanien aus dem Feuer holen. Nennen Sie das Riskieren?!

Über Fat Clevens Antlitz flog ein Schatten. Ich befolge strikte meine Befehle, Doktor, sagte er bestimmt. Und ich hatte den Auftrag, in genügender Entfernung das Gelingen des Unternehmens abzuwarten und Sie samt den übrigen Leuten dann an Bord zu nehmen. Oder muß ich Ihnen das erst Schwarz auf Weiß bezeugen?

Und an dem Leben von Ben, Blom, Sammy und mir wäre Ihnen demnach nicht das Geringste gelegen, wie?

Der Ingenieur dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er sinnend: Doch, bestimmt sogar. Sammy, Ben und Blom sind anständige Kerle. Um sie hätte mir sehr leid getan …!

In den Augen des Doktors stand Todfeindschaft. Bravo, Cleven. Das war ehrlich gesprochen. So gefällt es mir. Nun kenne ich mich aus. Ich revanchiere mich, verrate Ihnen auch eine nette Idee: Sollte ich nochmals in eine ähnliche Lage kommen, so zögere ich keine Sekunde, sondern nehme sofort Funkverbindung mit Ihnen auf. Sehen Sie dann zu, wie sie mit den Raketenjägern der Erdstreitkräfte fertig werden. Von mir aus können Sie samt der K-3 zum Teufel gehen. Es wird mir eine Freude sein, Sie in der Hölle zu wissen. Schließlich besitzen wir ja noch drei weitere Weltraumschiffe …

Erstens würde ich in diesem Fall auf Ihre Funksprüche nicht antworten, so daß mir die Raketenjäger der Erdstreitkräfte nicht auf den Leib rücken könnten. Doktor, erwiderte Fat Cleven kühl. Und zweitens, da Sie vorhin mit einer Beschwerde gegen mich bei Seiner Durchlaucht gedroht haben, werde ich dasselbe tun und unserem obersten Schirmherrn mitteilen, wie wenig Sie eine für uns derart unersetzliche Waffe, wie das Weltraumschiff K-3 sie darstellt, in Ihrem blinden Haß zu würdigen wissen. Ich bin überzeugt, Seine Durchlaucht wird Ihre patriotischen Gefühle gebührend belohnen …

Es war eine Riesendummheit, die er da begangen hatte, das sah der Doktor sofort ein. Wenn Fat Cleven seine Drohung wahrmachen und Seiner Durchlaucht von der Drohung mit der Funkverbindung berichten würde, konnten ihm daraus die größten Unannehmlichkeiten erwachsen. Zwar hatte sich der Doktor vorhin Ben gegenüber ähnlich geäußert, aber der Bursche würde es nie wagen, ein Wort davon verlauten zu lassen.

Um der Geschichte die Spitze zu nehmen, lenkte der Chef alias Doktor jetzt rasch ein. Ich für meinen Teil verzichte auf die Beschwerde gegen Sie, Cleven, sagte er betont. Es kommt die Zeit, da rechne ich mit Ihnen unter vier Augen ab …

Damit bin ich durchaus einverstanden, lächelte der Kommandant der K-3 höhnisch. Sie wissen, ich fürchte Sie nicht im geringsten!

Mit einer wütenden Geste riß der Doktor die Gummitür der Kanzel auf. Sie werden noch an mich denken, Cleven! drohte er im Gehen über die Schulter zurück.

Moment mal, Doktor …

Was ist los, Cleven?

Über das Antlitz des Chefingenieurs huschte ein schadenfrohes Grinsen. Es ist Ihnen doch hoffentlich klar, daß man Sie sofort dingfest macht, wenn Sie jemals wieder auf legalem Wege auf den Erdplaneten zurückkehren. Ihre Stimme wurde sicherlich auf Tonbänder aufgenommen, während Sie mit mir in Funkverbindung standen. Und man wird Ihre geschätzte Persönlichkeit am Klang des lieblichen Organs herausfinden. Mich freut das. So bleiben Sie wenigstens immer in meiner Nähe. Es durfte Ihnen bekannt sein, daß ich Sie gerne sehe …

Da warf der Doktor mit einem häßlichen Fluch von außen die Gummitür der Kanzel in die Saugpolster. Durch den Laufgang aus Stahlunit und Yppsin, der zwischen der verwirrenden Verstrebungen zu den Kabinen an den Flanken und am Heck des Weltraumschiffes führte, arbeitete sich der Mann an den in Brusthöhe angebrachten Handgriffen Schritt für Schritt vorwärts. Er vergaß dabei nicht, die Füße unter die in Abständen von einem halben Meter angebrachten Halteklammern zu stecken. Hier im Laufgang war die magnetische Anziehungskraft aufgehoben. Wer es unterließ, Hände und Füße in der geschilderten Art und Weise zu sichern, konnte ins Schweben geraten und mit dem Kopf recht unliebsam gegen die Decke des Laufganges prallen.

Sammy hockte mit gläsernen Augen in der Kabine VII, als der Mann eintrat. Laß uns allein. Gehe nach hinten ins Heck! befahl ihm der Doktor. Wenn du wieder benötigt wirst, werde ich dich rufen!

Der Bursche erhob sich aus seiner sonderbar zusammengekauerten Stellung. Seine Bewegungen hatten etwas Mechanisches, an einen Automaten Erinnerndes an sich. Schweigend verschwand er in der kreisrunden Öffnung, die draußen in den Laufgang mündete.

Wie fühlen Sie sich, Professor Banacker? fragte der Mann mit einem Anflug von Ironie, als er mit dem Gefangenen allein war.

Thomas Banacker lag in einer Art Hängematte und stierte mit ausdruckslosem Blick gegen die Wand. Man sah es ihm an, daß es noch immer unter den Nachwirkungen der übergroßen Dosis Äther litt, die man ihm verabreicht hatte. Als er angesprochen wurde, hob er mühsam seinen Oberkörper.

Sie, Doktor Lagrand? Können Sie mir nicht sagen, was das alles zu bedeuten hat? Wo befindet ich mich? Wo ist der schweigsame Bursche hin verschwunden, der offenbar mein Wächter ist? Sie haben ihn weggeschickt, Lagrand! Wer hat mich so heimtückisch in meinem Weekendhaus überfallen? Ich kann doch nicht annehmen, daß Sie das waren, Doktor? Oder? Wenn Sie mich betäubt haben, dann frage ich Sie, warum Sie das taten? Wer gibt Ihnen das Recht, Lagrand?

Doktor Abbe Lagrand, Mitglied des Gehirntrusts der Weltregierung auf dem Erdplaneten und jahrelanger Kollege Professor Thomas Banackers, denn niemand anderer war der Mann, der den Gelehrten in seinem Weekendhaus betäubt und mit Hilfe von Helfershelfern entführt hatte, lächelte gönnerhaft:

Schön langsam der Reihe nach, Professor. Ich werde Ihnen mit dem größten Vergnügen alle Ihre Fragen beantworten. Vor allem eines: Ich war es selbstverständlich, der Sie betäubte. Wer sollte es sonst gewesen sein? Befand sich doch außer mir niemand im Haus. Vorher erledigte ich im Garten den Assistenten Burt Hovard von der Interalliierten Criminal Police. Als Sie mir die Türen Ihres Hauses öffneten, lag der unnütze Schnüffler bereits zu einem sauberen Paket verpackt und geknebelt in einem Gebüsch. Er wäre der Aktion nur hinderlich geworden … Das durfte auf keinen Fall eintreten …

Welcher Aktion, Doktor Lagrand? Sind Sie nicht bei Sinnen?

Doch, Professor. Wenn Sie mich unterbrechen, komme ich zu keinem Ende. Ich bin bereits reichlich müde und möchte einige Stunden schlafen. Also gut: Nachdem ich Sie betäubt hatte, wurden Sie mit Hilfe von Freunden, die Ihnen jedoch unbekannt sind, zur Autobahn hinter Ihrem Haus gebracht, wo ein Wagen wartete. Dann ging es in einem wahren Rekordtempo zum Salzsee Golden Lake in der Mohavewüste, wo, wie Sie ja wissen, seit vier Jahren der Gehirntrust seine gute alte Versuchsrakete SO-4 stationiert hatte. Ich sagte ausdrücklich hatte, weil die SO-4 nicht mehr existiert. Die beiden …

Thomas Banacker preßte die Lippen zu einem schmalen Strich, spannte die Muskel und schnellte hoch. Seine Rechte schwang kurz aus, aber der Schlag ging ins Leere. Doktor Lagrand war auf der Hut gewesen und mit einer blitzschnellen Bewegung zur Seite gesprungen. Dafür schimmerte in seiner Hand jetzt matt der Lauf einer Atompistole.

Sehen Sie sich vor, Professor! zischte er böse. Wenn Sie störrisch werden, verschlechtert das Ihre Lage ungemein. Ich müßte Ihnen Fesseln anlegen lassen. Im übrigen gibt es noch viel nettere Dinge, um Sie zur Räson zu bringen. Aber wer will einen jahrelangen Kollegen schon schlecht behandeln, wenn es nicht unbedingt sein muß, nicht wahr?

Professor Banacker sank in die Hängematte zurück. Er hatte voreilig gehandelt, das sah er nun ein. Lagrand würde sich jetzt so schnell keine Blöße mehr geben. Das Wissen um seine Wehrlosigkeit ließ ihn schier verzweifeln. Tausend Zweifel und Gedanken zermarterten sein Gehirn. Im Hinterkopf rumorte es, als hätte sich darinnen ein ganzer Bienenstock etabliert.

Sie sind ein Teufel, Lagrand. Was haben Sie mit mir vor? Wir fliegen doch. Oder wollen Sie das bestreiten?

Durchaus nicht. Sie haben recht: wir fliegen. Und rasend schnell sogar. In diesem Augenblick durchpflügen wir in ungefähr 10.000 Kilometer Entfernung von der Erde das Weltall. Was sagen Sie dazu, Professor …?

Mit einem Male fiel es dem Gelehrten wie Schuppen von den Augen. Dieser singende Ton rührte von einem Atommotor her. Und der Atommotor gehörte ohne Zweifel zu einem Weltraumschiff. Klar, man hielt ihn in einer Kabine eines Raumschiffes gefangen. Daß er nicht schon früher daraufgekommen war. Daran konnte nur dieser verdammte Äther schuld sein, der den klaren Blick trübte und den Verstand vollkommen lahmlegte. Sie mußten ihm eine gehörige Dosis von dem Zeug verabreicht haben. Aber wo ging die Fahrt hin? Wie kam der allem Anschein nach übergeschnappte Doktor Lagrand in den Besitz eines Raumschiffes? Oder war er nur der ausführende Arm eines viel Mächtigeren, Gewaltigeren?

Die rätselhaften Umstände, unter denen seine Kollegen Doktor Herbert Trinner, Professor Abdul Haschin und gestern Akim Tanaka verschwanden, fielen Professor Banacker ein. Gestern? Er wußte ja gar nicht, wie lange sie ihm das Bewußtsein geraubt hatten. Ein eisiger Schreck durchzuckte den Gelehrten. War er nun an der Reihe, für immer spurlos vom Erdplaneten zu verschwinden? Fast sah es so aus. Aber wer war dann dieser Unbekannte? Ein Mensch aus Fleisch und Blut? Ein Wesen aus einer anderen Welt? Darauf hatte Inspektor Kid Miller von der Interalliierten Criminal Police Stein und Bein geschworen. Sollte er sich getäuscht haben? Und was hatte Doktor Abbe Lagrand mit der Sache zu schaffen? Fragen über Fragen.

Wie ich sehe, kehrt Ihr Denkvermögen wieder zurück, Professor, begann der Doktor von neuem. Sie grübeln, machen sich Gedanken. Schade um die Mühe, Sie werden nie dahinterkommen. Vielleicht haben Sie in der Zwischenzeit gemerkt, in welch vornehmen Fahrzeug Sie reisen, wie?

Es kann sich nur um ein Raumschiff handeln. So viel ist mir bereits klar geworden …

Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Banacker. Richtig, wir befinden uns in einem Raumschiff. Meine Hochachtung, spottete der Doktor. Immerhin kostete es einige Mühe, Sie in diesem Raumschiff unterzubringen. Kaum waren nämlich ich und meine Leute am Golden Lake in der Mohavewüste angelangt, kaum hatten wir die Versuchsrakete SO-4 zum Start klargemacht, da wurde …

Erzählen Sie keine Märchen, Lagrand, stachelte der Professor den Mann bewußt auf. Die SO-4 ist bewacht, nie hätten Sie die Rakete ohne Erlaubnis des Gehirntrusts startfertig machen können.

Aber Lagrand durchschaute den Gelehrten, blieb in sicherer Entfernung von ihm und zuckte die Schultern.

Mhm. So schnell ging das nun wieder nicht. Beinahe hätte die vorzeitige Entdeckung Ihrer Entführung unsere Pläne über den Haufen geworfen. Man gab sofort auf der ganzen Erde Großalarm. Ehe ich Sie wohlbehalten diesem im All wartenden Raumschiff abliefern konnte, mußten auch Kämpfe mit den inzwischen aufgestiegenen Drigados-Jägern bestanden werden. Wie Sie feststellen können, wurde der Kampf nicht zu unseren Ungunsten entschieden. Ich werde Ihnen das einmal später genauer schildern.

Sie haben davor nicht zurückgescheut, Drigados-Jäger, von denen jeder eine Besatzung von dreißig Mann aufweist, abzuschießen? fragte Banacker erschüttert.

Wir haben Sie nur kampfunfähig gemacht. Die Jäger konnten sicherlich ohne Verluste an Menschenleben landen. Zu gebrauchen sind die Maschinen allerdings nicht mehr. Auch das Raumschiff befolgte genau die Anweisung, den Gegner zu schlagen, ihn aber nicht zu vernichten. So lautet unser Befehl. Aber das wird sich eines Tages, der nicht mehr sehr fern ist, von Grund auf ändern, wenn die Weltregierung unsere berechtigten Ansprüche nicht anerkennt, wenn sie unvernünftig sein sollte.

Thomas Banacker wurde es geradezu unheimlich. Der Schweiß trat in dicken, klebrigen Tropfen auf seine Stirn. Er kniff sich in die Wange, um die Gewißheit zu haben, daß es wahr sei, was ringsherum geschah. Daß es kein böser Traum war, sondern rauhe, unverständliche Wirklichkeit.

Von wem empfangen Sie Ihre Befehle, Lagrand? hörte sich der Professor mit belegter Zunge fragen.

Der Doktor ließ den Arm mit der Pistole sinken. Seine Miene spiegelte bedenkenlosen Fanatismus wider. Sie werden bald vor ihm stehen, Professor Banacker! sagte er feierlich. Es wird für Sie eine ungeheure Ehre sein, denn er spricht nicht mit jedem. Seine Durchlaucht ist der genialste Kopf aller Zeiten. Auch der Erdplanet wird sich ihm beugen müssen. Er ist dazu berufen, die Herrschaft über das gesamte Weltall anzutreten …!

Sie Wahnsinniger, Sie Narr, der Sie sind, Lagrand, schrie Thomas Banacker auf. Herr über Leben und Tod, Herr über das Weltall ist das Wesen, das wir Gott nennen. Nie wird eines Menschen Geist hinter die letzten Geheimnisse des Daseins gelangen. Nie wird der Mensch unumschränkter Herr über das Weltall sein. Jeder, der nach dem letzten Geheimnis greift, wird vernichtet werden. Wir besitzen heute eine Station auf dem Mond. Auch der Mars wird eines Tages von uns erobert werden, darüber bestehen keine Zweifel. Mögen in der Folge meinetwegen unsere Raumschiffe auf dem Jupiter, dem Uranus, Saturn, Neptun, Pluto und wie sie alle heißen, landen, glauben Sie mir, Lagrand, auch menschlichem Forscherdrang sind Grenzen gesetzt. Wer immer auch Ihr Auftraggeber sein mag, wo immer er sich jetzt befindet und wie mächtig er ist, nie wird er das Weltall, nie wird er auch nur den Erdplaneten auf die Dauer beherrschen. Selbst das hat die Geschichte zur Genüge bewiesen.

Abbe Lagrand hatte mit vorgeneigtem Haupt dem Wortausbruch Professor Banackers gelauscht. Wir haben einen anderen Glauben als ihr, erwiderte er jetzt hart. Und wir wissen, daß die Zeit nun gekommen ist, unsere Herrschaft zu errichten: die Herrschaft der schwarzen Rasse. Lange genug haben uns die Weißen und die Asiaten nur als ihre Sklaven angesehen, haben unsere Brüder ausgenützt und wie Tiere behandelt. Das hat den Haß in uns gegen die anderen Rassen zum lodernden Fanal werden lassen. Eine mächtige Gruppe der Afrikanisch-Australischen Union mit Seiner Durchlaucht an der Spitze hat sich deshalb vor längerer Zeit entschlossen, das Unrecht, das im Laufe vieler Jahrhunderte an der schwarzen Rasse begangen wurde, zu rächen. Die Weißen und die Asiaten haben unseren edlen Stammesfürsten und Königen im verflossenen zwanzigsten Jahrhundert immense Summen für unser Erdöl bezahlt. Ein Großteil dieses gehorteten ungeheuren Reichtums wird von unserer Gruppe heute im geheimen gegen die Weißen und die Asiaten verwendet. Der Tag ist nicht mehr fern, wo der einst vielgeschmähte schwarze Mann die Weltherrschaft antreten wird …

Die schwarze Rasse ist doch heute vollkommen gleichberechtigt, Lagrand. Wozu dann dieser illegale Kampf gegen die übrige Menschheit? Ihre Gruppe wird in diesem Kampf unterliegen. Er ist von Haus aus zum Scheitern verurteilt.

Die Gleichberechtigung kam viel zu spät, Professor. Noch im zwanzigsten Jahrhundert, zu einer Zeit, wo so viel von Menschenfreundlichkeit, Humanität und dergleichen gesprochen wurde, durften die Schwarzen in vielen Teilen der Kontinente nicht die Schulen der Weißen besuchen. Man verbot ihnen, Autobusse und Eisenbahnen zu benützen, in denen Angehörige der hellfarbigen Rasse saßen. Berühmten Wissenschaftlern und Künstlern wurden in den Hotels nur deshalb der Aufenthalt verweigert, weil sie mit einer schwarzen Hautfarbe geboren worden waren.

Sehen Sie, Professor, der Haß unserer Väter und Großväter aus diesen Tagen ist auf jenen Teil der schwarzen Rasse, der seinen Stolz bewahrt hat, übergegangen. Auch die Asiaten, die unseren Vätern im Kampf gegen die Weißen scheinbar zuhilfe kamen, waren im Grunde genommen um kein Jota besser. Sie sahen im unzufriedenen schwarzen Mann einen willkommenen Helfer, ihrerseits die Weltherrschaft zu erringen. Dann versetzten sie der schwarzen Rasse genau so einen Fußtritt, als sie die Unmöglichkeit ihres Beginnens einsahen und mit den Weißen Hand in Hand gingen. Der Sklave aber blieb weiterhin der schwarzhäutige Mensch.

Nein, nein, Professor. Verteidigen Sie Ihre Rassegenossen nicht. Heute sieht man uns als gleichberechtigt an, morgen kann das schon wieder anders sein. Wir helfen uns selbst. Sie werden Gelegenheit bekommen, sich davon zu überzeugen, daß hier im Raumschiff und auch auf unserem eroberten Planeten ausschließlich schwarzhäutige Menschen im Dienste der gemeinsamen Sache stehen.

Auf eurem eroberten Planeten? entfuhr es Thomas Banacker entgeistert.

Doktor Abbe Lagrands Mund umspielte ein feines Lächeln. Ja, auf unserem Planeten, nickte er. Hören und staunen Sie, Professor: Der Mars ist seit zwei Jahren in unserem Besitz. Wir haben in dieser Zeit sogar eine unterirdische kleine Stadt mit allem Komfort angelegt …

Das ist nicht wahr … Sie lügen, Lagrand! schrie Banacker wie von Sinnen. Den Planeten Mars hat noch keines Menschen Fuß betreten. Professor Abdul Haschin gelangte mit dem Weltraumschiff U-13 bei seinem letzten Versuch, von der Zwischenstation auf dem Mond aus den Mars zu erreichen, nur bis an den Bannkreis der rötlich-violetten Nebelwolken, die den Planeten einhüllen. Und Sie wollen wissen, daß auf dem Mars seit zwei Jahren Menschen leben, daß auf dem Planeten eine unterirdische Stadt erbaut wurde …? Sie sind ein erbärmlicher Lügner, Lagrand … Ein Phantast … Mich können Sie nicht bluffen.

Nun, man wird Ihnen die besondere Ehre erweisen, längere Zeit in der unterirdischen Stadt auf dem Mars verbringen zu dürfen. Sie können sich an Ort und Stelle davon überzeugen, daß der Planet dem Menschen erträgliche Lebensmöglichkeiten bietet. Übrigens werden Sie oben gute Bekannte treffen: Doktor Trinner und Professor Abdul Haschin.

Nein, Lagrand … Nein, das ist …

Doch, Professor. Glauben Sie es nur. Hier im Weltraumschiff befindet sich außerdem noch ein illustrer Gast: unser gemeinsamer Kollege  Akim Tanaka …

Auf Thomas Banacker war in der letzten halben Stunde derart viel eingestürmt, daß er nur mehr tonlos fragte: Und Chefingenieur Akim Tanaka gehört ebenfalls zu Ihrer Gruppe, die die Weltherrschaft erringen will? Er trat freiwillig diese angebliche Reise zum Mars an?

Er kann gar nicht zu unserer Gruppe gehören, denn er ist Asiate. Wir mußten ihn entführen, weil wir ihn brauchen. So wie Doktor Trinner, Abdul Haschin  so wie Sie, Professor …

Der Gelehrte spürte einen harten Druck an den Schläfen. Wie durch einen Schleier sah er die höhnische Fratze Doktor Lagrands. Ein Schwindelgefühl machte ihn taumelnd. Und was hat man mit mir auf dem Mars vor? keuchte er mit verzerrtem Antlitz. Oder will Seine Durchlaucht mir bloß Gelegenheit geben, den Planeten und die unterirdische Stadt zu besichtigen …?!

Es gefällt mir, Professor Banacker, daß Sie Humor behalten. Doch ich will ehrlich sein: Diese Fahrt durchs Weltall bedeutet für Sie keine Vergnügungsreise. Sie werden in Kingtown, so heißt unsere unterirdische Stadt, hart arbeiten müssen …

Ich werde keinen Finger rühren, Lagrand …

Ganz bestimmt sogar, Professor. Sie werden arbeiten, ohne es zu wissen …



*



Auf der höchstgelegenen Beobachtungsstelle der Erde, dem Observatorium ELLOY IV im Himalajamassiv, herrschte seit drei Tagen Hochbetrieb. Die riesigen Spiegelteleskope waren auf das geheimnisvolle Raumschiff gerichtet, welches das Super-Drigados-Geschwader ganz allein in die Flucht geschlagen hatte und jetzt mit unfaßbarer Geschwindigkeit das Weltall durchraste.

Die Generalstäbler der Vereinigten Erdstreitkräfte waren vollständig auf ELLOY IV versammelt: Weiße, Asiaten, Neger, Menschen aller Schattierungen und Rassen. Seit dem Zusammentreffen der Drigados Jäger mit dem unbekannten Raumschiff befand sich die ganze Erde in Aufruhr. Über eines war man sich vollkommen einig: Die Allabwehr hatte auf der ganzen Linie versagt. Unbegreiflich, daß ein überholtes Raketenfahrzeug, wie die SO-4 des Gehirntrusts es gewesen war, den schnellsten Jägern der Luftflotte noch im letzten Augenblick entwischen konnte.

Damit nicht genug. Das unbekannte Raumschiff hatte ein ganzes Geschwader in Schach gehalten, dieses deformiert und zur heillosen Auflösung gezwungen. So konnte das Unwahrscheinliche geschehen und die SO-4 dem Sperring der Erdjäger entrinnen. Zehn zerstörte Drigados-Raketen standen auf der Verlustliste. Menschenleben gab es zum Glück keine zu beklagen. Die Besatzung der kampfunfähig geschossenen Maschinen kamen mit Beulen und Knochenbrüchen sehr, sehr glimpflich davon.

Die Trümmer der Versuchsrakete SO-4 wurden in der Sierra Nevada aufgefunden. Nichts ließ darauf schließen, daß die Männer, die die Maschine vom Golden Lake in der Mohavewüste entführten, bei dem Absturz den Tod gefunden hatten. Im Gegenteil, man hegte kaum mehr Zweifel daran: Die Entführung; der SO-4 und das gleichzeitige Auftauchen des unbekannten Raumschiffes im Weltall war abgekartetes Spiel gewesen. Allem Anschein nach war es dem Raumschiff gelungen, die Besatzung der SO-4 an Bord zu nehmen. Die Versuchsrakete wurde dann der Vernichtung preisgegeben.

Auf dem weiten Erdenrund herrschte im Moment eine unvorstellbare Angstpsychose. Jahrzehntelang hatte man sich mit dem Gedanken befaßt, daß einmal Wesen eines anderen Planeten einen Angriff starten könnten, und unzählige Milliarden für den Fall aller Fälle ausgegeben. Jetzt jedoch, wo das drohende Gespenst einer Invasion im wahrsten Sinne des Wortes unheilschwanger im Weltall stand, wo es zur Gewißheit wurde, daß der Erdplanet trotz allem scheinbar ungeheurem Fortschritt den Lebewesen eines anderen Planeten nichts Gleichwertiges entgegenstellen konnte, sank das Stimmungsbarometer auf dem Nullpunkt.

Überall stockte das fein abgezirkelte Laufband der Produktion. Die Menschen erschienen in allen Kontinenten der Erde nicht mehr zur Arbeit, verkrochen sich in atombombensicheren Unterständen, Tag und Nacht den Blick ängstlich gegen den Himmel gerichtet. Umsonst alle Aufrufe und Ermahnungen der Weltregierung, Vertrauen in die Stärke der Vereinigten Erdstreitkräfte zu bezeugen, umsonst die Geschwader der Drigadosjäger und die Staffeln der schweren Schlacht-Raumschiffe, die zur Beruhigung der Erdbevölkerung Patrouillendienst im Schutzgürtel des bedrohten Planeten flogen.

Die sonst so ruhige Station ELLOY IV avancierte innerhalb weniger Tage wie gesagt zum Brennpunkt der Abwehrvorbereitungen. Außer den Generalstäblern der Erdstreitkräfte hatten sich führende Sachverständige, Gelehrte und Beamte der Interalliierten Criminal Police in dem kleinen Örtchen im Himalajamassiv, das aus einem Dutzend moderner Zweckbauten bestand, eingefunden.

Zum ersten Male seit vielen Jahrzehnten gab es auf der Erde wieder so etwas wie eine Zensur. Reporter der Television, Journalisten und Radiosprecher erhielten über Dekret der Weltregierung für ELLOY IV striktes Aufenthaltsverbot. Die Berichte an die Öffentlichkeit wurden von einer in aller Eile zusammengestellten Kommission verfaßt. Natürlich waren sie sehr einseitig, wurde doch damit der Zweck verfolgt, auf die Erdbevölkerung beruhigend einzuwirken.

Am dritten Tag der allgemeinen Aufregung und Verwirrung saß Inspektor Kid Miller von der Interalliierten Criminal Police im Zenterbüro der Station ELLOY IV einer der höchsten militärischen Persönlichkeiten der Vereinigten Erdstreitkräfte, Marschall Cleamer, gegenüber. Auf dem großen Vertikalzeichentisch prangte ein riesiger Allplan. Der Stift in der Hand des Marschalls fuhr über die Karte und kam auf dem Quadrat PIX 2 zum Stehen:

Sehen Sie, Inspektor, hier in diesem Allplanquadrat befindet sich nach der letzten Meldung aus der Funkzentrale der Station gegenwärtig das unbekannte Raumschiff, sagte der sympathische, an den Schläfen graumelierte Mann besorgt. Dabei können wir nicht das geringste unternehmen. Das fremde Raumschiff ist um ein Vieles schneller als unsere eigenen Maschinen. Von den Abwehrgeschützen der Erdbatterien gar nicht zu sprechen. Die versagen auf derart große Entfernungen. Es ist wirklich zum Verzweifeln …

Ich will der Ehre unserer Streitkräfte in keiner Weise nahetreten, Marschall Cleamer, lächelte Kid Miller sauer. Sie müssen mich richtig verstehen … Doch ich kann mich des bestimmten Eindruckes nicht erwehren, daß bei der Bekämpfung der entführten Versuchsrakete SO-4 sowie durch den unterbliebenen Angriff auf das fremde Raumschiff eklatante Fehler begangen wurden. Sicherlich sind Sie da anderer Ansicht …

Marschall Cleamer schüttelte energisch das Haupt. Durchaus nicht, Inspektor. Mit gewissen Einschränkungen pflichte ich Ihnen sogar bei. Taktisch völlig richtig war es zunächst einmal, die SO-4 nicht blindwütig zu vernichten. Das wäre unserer Luftflotte wie auch den Erdbatterien ein Leichtes gewesen. Wir wollten jedoch die Maschine unbeschädigt in die Hand bekommen. Es ging ja vor allem darum, jene Männer zu fassen, die die SO-4 entführt hatten. Sie hätten uns gewiß allerhand verraten können und wir wären jetzt um einen gewaltigen Schritt weiter. Deshalb wurde die Versuchsrakete zunächst weder angegriffen noch abgeschossen …

Es kam aber doch zu einem Luftkampf zwischen einem Drigados-Jäger und der SO-4, Marschall?!

Richtig. General Sun Shonk, der Kommandierende des Ersten Drigados-Geschwaders, ist ein schlauer Fuchs. Er ließ von einer seiner befehligten Maschinen die SO-4 anfliegen und hielt die Hauptmacht seines Geschwaders wohlweislich im Hintergrund. Die SO-4 eröffnete sofort das Feuer auf den einzelnen Jäger. Wie Sie wissen, erhielt er einen Treffer und mußte zur Landung ansetzen. Noch im Abflug revanchierte sich der Jäger an der SO-4 mit einigen Treffern am Triebwerk, um die Maschine ebenfalls zur Landung zu zwingen. Auch den angeschossenen Jäger hätte es keinerlei Mühe bereitet, der Versuchsrakete den Garaus zu machen. Sein Auftrag jedoch lautete anders. Er durfte sie ganz einfach nicht abschießen, denn tote Menschen sprechen bekanntlich nicht mehr.

Die angeschossene SO-4 setzte aber wider Erwarten nicht zur Landung an, sondern setzte ihre Fahrt trotzdem fort. Tolle Burschen, nicht wahr, Herr Marschall?!

Das kann man wohl sagen. Immerhin, ihre Kühnheit wäre umsonst gewesen, denn kurz darauf hatte General Sun Shonk die fliehende Rakete mit seinem Geschwader umstellt und forderte sie per Funk zur Landung auf. Die SO-4 antwortete nicht, und dann …

Dann stieß das riesige unbekannte Raumschiff aus dem All, legte ein paar gewaltige Breitseiten unseren Jägern vor die Schnauzen und aus war es mit der Herrlichkeit. Sie stoben wie ein Rudel aufgescheuchter Waldtiere in panischem Schrecken nach allen Himmelsrichtungen auseinander, ohne an einen konzentrierten Gegenangriff zu denken.

Sie urteilen zu hart, Inspektor, erwiderte der Marschall ernst. Seit fast hundert Jahren gab es für unsere Streitkräfte, und ich muß sagen, sicher zum Glück der Menschheit, keinen ernstlichen Grund für ihr Eingreifen. Die Männer, die heute Waffen tragen, wurden nie vor die Alternative gestellt, einem Gegner von außen her entgegentreten zu müssen. Wohl befaßte man sich mit dem Gedanken eines Angriffes auf unseren Planeten, machte diese und jene Wahrnehmung, doch Hand aufs Herz, Inspektor, ernstlich glaubte niemand daran …

Nun, in letzter Zeit mehren sich bedenklich die Anzeichen, daß im Weltall irgend etwas vorgeht, stelle ich für meine Person fest.

Schön, Inspektor, aus Ihnen spricht vielleicht zu sehr der geborene Kriminalist. Lassen Sie mich fortfahren: Innerhalb von vierundzwanzig Stunden werden zwei der berühmtesten Wissenschaftler der Erde entführt. Die Weltregierung befiehlt Großalarm, um gegen alle Eventualitäten gewappnet zu sein, steigt ein Teil der Luftflotte auf, um den Schutzgürtel zu besetzen. In diesem Moment kommt die Meldung von der fliehenden SO-4. Was dazwischen liegt bis zur Einkreisung der Versuchsmaschine können wir uns jetzt ersparen. Gut. Als es dann so weit ist, erhält General Sun Shonk keine Antwort von der SO-4 auf die Aufforderung zur Landung. Dafür stürzt ein stählernes Ungetüm durchs All und feuert wie rasend in die Reihen der Jäger. Darauf sind unsere Männer nach hundertjährigem Erdfrieden nicht gefaßt. Sie sehen nur die glühenden Feuerkaskaden am Firmament, sehen links und rechts die brennenden Maschinen der Kameraden zur Landung niedergehen, und eine Panik erfaßt sie …

Ja, und in der Zwischenzeit steigen die Leute aus der entwendeten Rakete in das unbekannte Raumschiff um und verduften. Auch die Erdbatterien vergessen aufs Schießen …

Unsere Batterien konnten gar nicht schießen. Sie hätten unweigerlich einen der herumkurvenden Drigados-Jäger getroffen.

Und als sie es dann taten, lagen die Einschüsse bereits zu tief. Nicht wahr, Marschall Cleamer?!

Tja … Die Vorwürfe, die Sie uns da machen, Inspektor …

Von Vorwürfen kann keine Rede sein, Herr Marschall!

Doch, doch. Es sind Vorwürfe. Wir bekommen sie in schöner Regelmäßigkeit aus allen Erdteilen zu hören. Und diese Vorwürfe sind nicht ganz unberechtigt. Wir waren in vieler Hinsicht zu sorglos. Aber … Der Militärgewaltige schmunzelte: Die Suppe hat uns nur die Interalliierte Criminal Police eingebrockt, werter Herr Inspektor!

Ich verstehe nicht, Marschall Cleamer?!

Ganz einfach. Hätten die Herren von der Interalliierten besser auf ihre Schäfchen aufgepaßt, waren Chefingenieur Akim Tanaka und Professor Banacker nicht entführt worden. Die Weltregierung hätte daher keinen Großalarm befohlen, wahrscheinlich wäre auch die Versuchsrakete am Golden Lake nicht entwendet worden, und die Erdstreitkräfte hätten sich nicht blamiert …

Lauter Wäre und Hätte, Marschall Cleamer, konstatierte Kid Miller. Aber Sie haben recht, auch die Interalliierte Criminal Police hat sich nicht mit Lorbeeren bedeckt.

Welchem Planeten dieses verdammte Raumschiff nur angehören mag, das uns diese gehörige Lektion erteilte? sinnierte der Mann in der schmucken, blauen Uniform. Hinter der Geschichte müssen Wesen eines anderen Gestirns stehen. Allem Anschein nimmt das Raumschiff Kurs auf den Mars. Und was haben wir schon für eine Ahnung davon, was sich auf diesem in Nebelschwaden gehüllten Planeten tut?!

Es wird ja bald feststehen, ob und welchen Planeten das Raumschiff anfliegt. Die Spiegelteleskope lassen das Fahrzeug nicht mehr los, warf Inspektor Miller ein. Nach dem rätselhaften Verschwinden der Gelehrten dachte ich im geheimen stets an Kräfte eines anderen Planeten, die die Hand mit im Spiele haben mußten und die Erde ihrer fähigsten Wissenschaftler beraubten, um nicht eines Tages ins Hintertreffen zu geraten. Seit ich jedoch weiß, daß die fliehende Versuchsrakete von einem Menschen, wie Sie und ich es sind, Herr Marschall, gelenkt wurde …  Von woher wollen Sie das wissen, Inspektor?

Nun, besagter Lenker stand sowohl mit dem Erdstützpunkt San Diego 11 als auch mit dem Einsatzhafen Los Angeles in Funkverbindung. Seine Stimme ist uns auf den automatischen Tonbändern erhalten geblieben. Der Mann benützte unsere Sprache. Und mit typisch afrikanischem Akzent.

Diese Theorie hat einiges für sich. Bitte, fahren Sie fort, Inspektor. Ihre Ausführungen interessieren mich außerordentlich.

Seit ich also weiß, daß diese Menschen aus der SO-4 dann in das uns unbekannte Raumschiff umstiegen, betrachte ich die Angelegenheit viel nüchterner. Ich sage Ihnen nur eines, Marschall Cleamer: Das ganze ist eine verdammte Schweinerei. Hinter der Geschichte stecken Menschen dieser Erde. Über das Wie und Wieso bin ich mir keineswegs im klaren. Eines steht für mich fest: Die Vorfälle, an denen wir derart zu kauen haben, ist der schwärzeste Punkt unseres Jahrhunderts. Ein Wahnsinniger ist aufgestanden, der den Erdplaneten beherrschen will.

Sie sind ein Phantast, keuchte der Marschall mit zitternden Lippen. Was Sie da aussprechen, ist eine Ungeheuerlichkeit. Dafür könnten Sie belangt werden, auch als Inspektor der Interalliierten Criminal Police. Sind Sie sich dessen bewußt?

Ich weiß, Herr Marschall. Wir Kriminalisten leben nun einmal von unserer Kombinationsgabe. Dazu gehört ein gewisses Quentchen Phantasie. Der eine hat sie, und der andere eben nicht. Meine Mutmaßung muß mit der Wirklichkeit ja nicht, übereinstimmen. Im übrigen interessierten Sie meine Ausführungen, meine eigene Meinung.



Gewiß, Inspektor. Nur hüten Sie Ihre Zunge, solche Vermutungen laut werden zu lassen. Auf der Erde herrscht unter den Menschen Friede und Eintracht. Die Bedrohung kommt aus dem Weltall. Wesen, die klüger und stärker als der Erdenmensch sein mögen, sind am Werk. Ich gebe zu, daß ein Mensch, wie Sie und ich, von der SO-4 aus mit San Diego 11 und Los Angeles in Funkverbindung stand. Aber kann man ihn dazu nicht gezwungen haben?

Sie meinen, von Wesen eines anderen Planeten, die diesen Menschen mit der SO-4 entführten?

Ja. Das meine ich.

Kid Miller blickte den Militaristen kritisch an. Denken Sie im Ernst Herr Marschall, daß jene Wesen eines anderen Planeten sich mit dem entführten Erdenmenschen verständigen konnten, ihm auftrugen, auf die Kennrufe der Bodenstationen zu antworten? Die Annahme halte ich für absurd. Außerdem hätte dieser Mensch nicht einen Augenblick lang gezögert, den Erdstellen über seine bedrängte Lage Andeutungen zu machen. Nein, nein, Marschall Cleamer. Für mich flogen in der SO-4 Menschen unseres Planeten. Und das Zusammentreffen mit dem geheimnisvollen Raumschiff war verabredet. Das Ungetüm gab der SO-4 ja schließlich Feuerschutz und nahm seine Besatzung auf. Also saßen in dem Raumschiff auch nur Menschen und keine Phantasiegestalten. Fragt sich nur: Wer saß darin? Wem gehört das Raumschiff? Wo ist es stationiert? Wieso konnte es in aller Heimlichkeit erbaut werden? Wer erbaute es, und von woher besaß dieser Jemand die Mittel?

Marschall Cleamer lehnte mit starrem Blick am Vertikalzeichentisch. Seine Finger spielten nervös mit dem langen, dünnen Zeigestab, Jetzt winkte er erregt ab. Sind Sie mir nicht böse, Inspektor Miller. Ihre Ausführungen liegen hart an der Grenze des Erträglichen. Lassen Sie es damit bewenden. Eines interessiert mich noch, von Ihnen zu erfahren: Sie besitzen die Stimme dieses angenommenen ominösen Lenkers der SO-4 auf Tonband. Gut. Einmal im Ernst: Was erhoffen Sie sich davon?

Ich hoffe, damit den der Stimme zugehörigen Menschen zu eruieren.

Ist das nicht schon wieder eine phantastische Idee?

Nein. Eine sehr nüchterne sogar.

Sie wollen also die Stimmen aller Menschen dieser Erde auf Tonband aufnehmen und dann mit Ihrer Beute vergleichen, nicht wahr?! spottete Marschall Cleamer, wenig überzeugt. Viel Vergnügen, Inspektor, das ist eine Lebensaufgabe für Sie.

Für den Mann, den ich mittels seiner Stimme suche, kommt nur ein bestimmter Personenkreis in Betracht, entgegnete Kid Miller unbeirrt.

Darf man fragen, welcher?

Der Inspektor betrachtete intensiv seine Fußspitzen. Ich sehe keinen Grund, das zu verschweigen, Herr Marschall. Professor Banacker war von mir angewiesen worden, niemand in sein Haus Eintritt zu gewähren. Wenn der Professor auch die Eigenschaft besaß, der Interalliierten Criminal Police gegenüber unangebrachte Dickköpfigkeit an den Tag zulegen, so hätte er insgeheim doch unsere Weisung befolgt. Dessen bin ich restlos sicher. Der Mann oder die Männer, die Assistent Burt Howard im Garten überwältigten, mußten daher sehr gute Bekannte des Professors gewesen sein, sonst hätte der Strahlenforscher unsere Warnung beachtet und nicht geöffnet. Und da die Entführung Thomas Banackers mit der entwendeten Versuchsrakete gewiß im engsten Zusammenhang steht, so ist jener Mann, der per Funk von der SO-4 aus mit den Erdstellen in Verbindung stand, unter den Leuten zu suchen, die zum engsten Bekanntenkreis des Professors zählen und daher in sein Haus trotz Verboten Einlaß finden …

In diesem Augenblick schlug das Vistatelephon auf dem Arbeitstisch des Marschalls an. Der Mann hob den Hörer ab und meldete sich. Dann winkte er Kid Miller heran.

Für Sie, Inspektor. Ferngespräch aus New San California. Ihre Leute vom Hauptquartier der Interalliierten Criminal Police wollen Sie sprechen …

Der Kriminalist war mit zwei schnellen Schritten am Vistatelephon. Hallo, Steffens, was gibt es? … Was Sie nicht sagen! … Also doch … Ja, ich verstehe … Beary ist auf diesem Gebiet ein anerkannter Fachmann … Sicher sogar … Wie? … Besten Dank, Steffens … Auf baldiges Wiedersehen … Ende …!

Na, Inspektor, wohl eine interessante Neuigkeit, wie? fragte der Generalstäbler halb neugierig, halb spöttisch.

Das kann man laut sagen, nickte Miller. Meine Annahme hat sich jedenfalls bestätigt.

Man kennt also die Person, die von der SO-4 aus mit den Erdstellen in Funkverbindung stand?

Gewiß. Und ich möchte wetten, es ist die gleiche Person, die Professor Thomas Banacker aus seinem Weekendhaus entführte. Diesem Mann, einem Kollegen, hat der Gelehrte bestimmt trotz unserer ausdrücklichen Verbotes die Tür geöffnet, da er von ihm keine Gefahr erwartete.

Und wie heißt der Mann?

Kid Miller blickte den Marschall fest an. Dann sagte er unbewegt, ohne zu zögern: Doktor Abbe Lagrand …! Es gibt keinen Zweifel: er war es …

Cleamer prallte förmlich zurück: Doktor Abbe Lagrand? Der berühmte Mediziner? Angehöriger des Gehirntrusts …?!

Genau der, Herr Marschall. Übrigens vergaß ich vorher zu erwähnen, daß dieser Doktor Lagrand auch mit dem unbekannten Raumschiff Funkverbindung aufnahm und Antwort erhielt. Man versprach ihm, seiner bedrängten Maschine zuhilfe zu kommen. Was ja tatsächlich geschehen ist. Ein weiterer Beweis für meine Theorie, daß hinter der ganzen Geschichte unseresgleichen, also Menschen, stecken.

Marschall Cleamer blickte unbewegt geradeaus. Sie haben recht, Inspektor. Daß ich nicht früher daran dachte. Die SO-4 benützte den Decknamen ‚Comet, das Raumschiff antwortete unter der Codebezeichnung ‚Monster … Es kann einem schwindlig werden, mein Wort darauf. Mir ist die Entdeckung Abbe Lagrands als mutmaßlichen Entführer Professor Banackers und als Dieb der Versuchsrakete recht peinlich. Sie wissen, Doktor Lagrand ist Angehöriger der schwarzen Rasse  so wie ich …

Aber, Herr Marschall, lächelte Kid Miller. Niemand wird daraus Rückschlüsse ziehen wollen. Oder glauben Sie im Ernst, jemand auf der Erde käme deshalb auf den Gedanken, daß die schwarze Rasse einen Angriff von einem anderen Planeten her gegen die gute Mutter Erde plant …?

Inspektor Kid Miller hatte im Scherz, ohne zu ahnen, wie recht er damit hatte, eine furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Das Antlitz Marschall Cleamers verzerrte sich in Sekundenschnelle. Die Augen traten fast aus den Höhlen. Und dann geschah etwas, das dem Generalstab der Vereinigten Erdstreitkräfte noch viel Kopfzerbrechen bereiten sollte.

Sie Schakal … Sie räudiger Sohn einer Hündin! zischte der Marschall plötzlich mit blutleeren Lippen. Mit einem Male schwang er einen schweren bronzenen Briefbeschwerer in der Hand, ließ diesen auf den Inspektor niedersausen.

Kid Miller geriet durch den unverhofften Angriff ins Wanken. Immerhin war er noch geistesgegenwärtig genug, mit einem gewandten Sidestep der erhobenen Rechten des Marschalls auszuweichen, so daß dadurch die Wucht des Schlages gemildert wurde und der bronzegegossene Briefbeschwerer statt wie vorgesehen auf dem Kopf des Inspektors nur auf dessen Rücken landete. Aber auch das genügte, um dem Kriminalisten die Füße unter dem Boden wegzureißen. Lang schlug er auf die Steinfliesen des Zenterbüros hin.

Da war Marschall Cleamer schon über ihm. Ein scharfgeschliffener Dolch glänzte in der zum tödlichen Stoß erhobenen Hand. Das ist dein Ende, Schnüffler, keuchte er mit irrem Blick. Du hast es nicht anders gewollt …!

Ganz unbemerkt war einen Spalt breit die Tür aufgegangen. Ein mattschimmernder Gegenstand flog surrend durch den Büroraum, traf den Marschall am Handrücken des erhobenen Armes, wodurch der Dolch seinen Fingern entglitt und in der hintersten Ecke mit klirrendem Geräusch eine Fensterscheibe zerschlug. Marschall Cleamer sackte mit dem Wehlaut eines weidwund geschossenen Tieres zusammen.

Danke, Howard! keuchte Inspektor Miller. Das war wirklich Rettung in höchster Not … Der Mann ist übergeschnappt …

Was ist geschehen, Inspektor?

Fragen Sie jetzt nicht viel, Howard. Laufen Sie um einen Arzt. Verständigen Sie die Herren vom Generalstab. Jedoch ohne Aufsehen, wenn ich bitten darf. Die Sache wird auch so noch ungeahnte Folgen zeigen.

Minuten später war der Arbeitsraum Marschall Cleamers im Zenterbüro der Erdbeobachtungsstelle ELLOY IV im Himalajamassiv von aufgeregten Männern voll. Alle Blicke waren auf die zusammengekauert auf dem Boden liegende Gestalt des Marschalls gerichtet. Und in vielen Augen stand neben dem Ausdruck grenzenlosen Erstaunens auch manch furchtbare Ahnung.

Der herbeigerufene Doktor Iwanoff ließ den Oberkörper des Marschalls langsam zurückgleiten und richtete sich auf. Da ist nichts mehr zu machen, meine Herren, sagte er leise. Al Cleamer ist tot. An einem Gift gestorben. Wie ich konstatieren konnte, trug der Marschall eine Giftkapsel in einem Stockzahn. Diese Kapsel hat er durchgebissen. Aus welchen Gründen auch immer: Hier liegt einwandfrei Selbstmord vor …!



*



Ruhig, mit gleichmäßig arbeitenden Motoren, durchschnitt das Raumschiff K-3, genannt Monster, die unermeßliche Weite des Weltalls. Seit zwei Wochen befand sich der stählerne Koloß auf der Reise zum Mars. Immer näher rückte der rötlich-violette Planet.

Professor Thomas Banacker hockte apathisch in seiner Kabine, stets von dem dunkelhäutigen Burschen bewacht, der noch nie ein Wort zu ihm gesprochen, kein einziges Mal auf seine Fragen geantwortet hatte. Die glanzlosen Augen seines Bewachers erinnerten den Professor an den Zustand eines Menschen in Hypnose. Aber es mußte etwas anderes sein bei ihm. Etwas ganz anderes …

Abbe Lagrand, den verräterischen Doktor, hatte Banacker nicht mehr zu Gesicht bekommen, wie überhaupt er sein Gefängnis nicht verlassen durfte. In der Kabine waren Waschraum und Toilette installiert, dreimal am Tag brachte ein anderer, ebenfalls dunkelhäutiger Mann, das Essen für ihn und seinen Wächter. Gutes und reichliches Essen.

Abends zog der schweigsame Neger, den sie Sammy nannten, eine Art Schutzgitter um das hängemattenartige Bett des Professors nieder, so daß dieser wie ein gefangenes Tier in einem Käfig saß. Sammy streckte sich der Länge nach neben ihm auf den Boden hin und blieb schweigsam wie immer. In den Morgenstunden entfernte er dann wieder durch einen einfachen Druck auf einen Wandhebel das Schutzgitter.

Und Akim Tanaka, der Chefingenieur und Delegierte der Asiatischen Föderation, ob er sich wirklich an Bord des Weltraumschiffes befand? Jedenfalls schien das durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen. Fragen über Fragen also, über die Professor Thomas Banacker im dumpfen Brüten grübelte und eine Entscheidung herbeisehnte, ganz gleich welcher Art, denn diese Ungewißheit den Dingen gegenüber begann körperlich fühlbar an seinen Nerven zu zerren.

Ungefähr sechsunddreißig Stunden später stieß das Raumschiff K-3 in die Umkreisungsbahn der Marsmonde vor. Runde fünfundzwanzigtausend Allkilometer trennten den riesigen stählernen Vogel nun von dem Planeten. Die Motoren liefen auf Hochtouren, die letzten vorhandenen Raketenreserven wurden zu deren Unterstützung eingesetzt. Die Anziehungskraft des Mars wirkte sich bereits aus. Dadurch wurde die Geschwindigkeit des Raumschiffes ungeheuer gesteigert.

Schließlich tauchte die K-3 in die rötlich-violetten Nebelwolken, die den Planeten umgeben und bis jetzt die klare Sicht auf den Mars von den Erdbeobachtungsstellen aus verhindert hatten. Auf dem Bildschirm in der Kanzel des Raumschiffes ersehenen vor den Augen Chefingenieurs Fat Clevens die steilen Rinnen und Furchen der Marskanäle aus dem Nebel.

Auf den Zügen des Mannes stand ein zufriedenes Leuchten. Er liebte diesen Planeten, diese große Kugel mit einem Durchmesser von 12.756 Kilometer. Es war eine wundersame Welt  und sie sollte einmal seine Welt werden, seine ganz allein … Das war sein fester Wille …

Dann kreiste die K-3 in zwölftausend Meter Höhe über der unterirdischen Marsstadt Kingtown. Für den Uneingeweihten nicht erkennbar, ragten die Sendeanlagen und Kontrolltürme gegen das Firmament.

Fat Cleven gab dem Funker an seiner, Seite einen Wink. Suchen Sie um Landeerlaubnis an, Bird …!

In Ordnung, Kommandant!

Dann jagte der Funkspruch aus dem Raumschiff durch den Äther zum Mars nieder: Achtung! Achtung …! Hier Monster … Hier Monster … Wir rufen Löwenbau …! Wir rufen Löwenbau …! Monster ersucht um Landeerlaubnis …! Monster ersucht um Landeerlaubnis …!

Sekunden später kam die Antwort: Hier Löwenbau …! Hier Löwenbau! In Ordnung. Beobachten euch seit acht Tagen. Landeerlaubnis ist erteilt …! Landet auf Bahn II …! Achtung, an Monster! Landet auf Bahn Nummer zwei …! Ende …!

Hier Monster! Haben verstanden …! Landen auf Bahn II … Landen auf Bahn Nummer zwei …! Ende …!

Die Radarmessung zeigte jetzt achttausend Meter Höhe an. Chefingenieur Fat Cleven flog eine große Schleife. Während die Bremsgeschosse mit dumpfem Knall das Heck der K-3 verließen, sank die Geschwindigkeit des Raumschiffes zusehends.

Schließlich ging ein sanfter Ruck durch den Riesenvogel, und er stand still. In fast waagrechter Fahrt ging es dann mit ausgefahrenen Schlittenkufen nach unten. Zwei Minuten später hatte das Weltraumschiff K-3 seine Landung auf dem Mars glatt vollzogen. Es rutschte etwa hundert Meter über die Sandbahn und stand still.

In diesem Moment wurde die kreisrunde Öffnung zur Kabine Professor Banackers aufgestoßen. Die breite Gestalt Doktor Abbe Lagrands füllte fast den ganzen Rahmen aus. Hinter ihm konnte man jedoch zwei weitere kräftige Neger entdecken. Wahrscheinlich Mitglieder der Raumschiffbesatzung, kalkulierte Banacker.

Es ist so weit, Professor, sagte Lagrand zynisch. Darf ich Sie auf dem Mars herzlich willkommen heißen … Wollen Sie, bitte, mir folgen. Ein herrlicher Ausblick erwartet Sie. Sie werden staunen, was sich Ihren Augen für wundersame Dinge darbieten … Kommen Sie, Professor!

Sie sind ein abscheulicher Lügner, Lagrand. Wären wir eben wirklich auf dem Mars gelandet, dann müßten Sie mir jetzt einen Schutzhelm geben. Außer, Sie wollen mich töten …

Diese Absicht verfolge ich durchaus nicht, Professor. Wir brauchen Sie sehr nötig. Deshalb wurden Sie ja auch zu dieser Reise eingeladen. Na, kommen Sie schon … Und keine Angst … Was die Gelehrten unten auf dem Erdball erzählen, ist alles dummes Zeug. Der Mensch braucht auf dem Mars nämlich gar keine Atmungsvorrichtung. Sie werden es am eigenen Leibe fühlen, wie köstlich die Marsluft schmeckt, obwohl sie keinen Sauerstoff enthält. Also, los …!

Professor Banacker, immer noch im Hauspyjama, nur den weiten Mantel über die Schultern gezogen, den ihm einer der Begleiter Doktor Lagrands zugeworfen hatte, nahm allen Mut zusammen und trat durch die Kabinenöffnung hinaus auf den Laufgang.

Sie wollen mich doch nicht in diesem Aufzug vor Seine Durchlaucht schleppen, Lagrand? sagte er mit Galgenhumor.

Von schleppen kann überhaupt keine Rede sein. Und bevor Sie vor Seiner Durchlaucht erscheinen, wird man Ihnen anständige Kleider geben. Überlassen Sie das getrost uns …

Über die doppelt gesicherte Leiter ging es nach unten. Als Professor Thomas Banacker endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte und die Hände vom Gesicht nahm, mußte er sofort wieder die Augen schließen, so blendete ihn nach den vielen Tagen, die er in der dunklen Kabine zugebracht hatte, das plötzliche grelle Licht. Ein kurzer Blick nach rückwärts ließ den Professor dann eine Entdeckung gewahr werden: Man eskortierte noch einen zweiten Mann aus dem Raumschiff. Und in ihm glaubte Banacker seinen asiatischen Kollegen vom Gehirntrust, Chefingenieur Akim Tanaka, zu erkennen …



*



Thomas Banacker ging in dem mit Stahlmöbeln eingerichteten Zimmer erregt auf und ab. Schließlich blieb er knapp vor Akim Tanaka, der in einem niederen Stuhl hockte, stehen:

Ja, Ingenieur, so war es, sagte er wütend. Dann fragte mich der Kerl, den die Leute hier Seine Durchlaucht nennen und offenkundig gewaltigen Respekt vor ihm empfinden, ob ich gewillt sei, freiwillig für die gerechte Sache der schwarzen Rasse zu arbeiten. Natürlich lehnte ich dieses Ansinnen ab. Ich machte diesem Marskönig plausibel, daß ich jederzeit gerne mein Wissen und meine Fähigkeiten zum Wohle der gesamten Menschheit einsetze, nicht aber, um einer einzelnen Rasse damit zu dienen, nicht um zur Versklavung von Menschen durch Menschen beizutragen. Solches wäre auf der Erde längst überholt und würde wohl nie wiederkehren. Auch vom Mars aus nicht …

Das trug mir von Seiten Abbe Lagrands einen schmerzhaften Rippenstoß ein. Er stand neben mir und schnitt ein Gesicht, als wollte er mich im nächsten Moment umbringen. Ehrlich gesagt dachte ich auch, die letzte Stunde sei gekommen. Doch Seine Durchlaucht winkte gnädig ab. Er lachte dabei über die ganze faltenreiche Visage …

Genau wie bei mir, Professor, nickte Akim Tanaka. Auch ich wurde zur freiwilligen Mitarbeit aufgefordert. Und nach meiner Ablehnung wurde mir ebenfalls eine liebliche Behandlung unseres ehemaligen Kollegen Lagrand zuteil. Nur erhielt ich zum Unterschied von Ihnen einen Rippenstoß, sondern einen gehörigen Tritt gegen das linke Schienbein. Durchlaucht machte weiteren Zärtlichkeiten durch einen stummen Wink ein vorzeitiges Ende.

Wissen Sie, Ingenieur, fuhr Professor Banacker im Gespräch fort, manchmal glaube ich wirklich, zu träumen. Was hier unseren Augen geboten wird, was wir hier erleben, könnte Menschen mit schwächeren Nerven glatt in den Wahnsinn treiben. Da ist angeblich die ganze Menschheit auf dem Erdball in Frieden und Freundschaft vereint, da gibt es seit hundert Jahren nicht mehr den geringsten Hader unter den Völkern und Rassen. Man strebt gemeinsamem Wohlstand zu, hat voreinander keine Geheimnisse, erringt diesen und jenen Fortschritt, erobert schließlich den Mond, freut sich und ist stolz darauf, und dann … Nein, mir will das alles nicht in den Schädel hinein …

Akim Tanaka, der kleine Asiate mit den wieselflinken Augen, war da viel nüchterner. Wir müssen uns mit den gegebenen Tatsachen nun einmal abfinden, Professor, stellte er fest. Dieser Mann, der im Augenblick den Mars beherrscht, dürfte ein Nachkomme dieser ehemals sagenhaft reichen afrikanischen Könige sein. Die ganze Welt hat im vorigen Jahrhundert den dunkelhäutigen Hoheiten in Afrika für ihr Erdöl Milliarden über Milliarden edelster Valuta ins Land gepumpt. Das dürfte Ihnen auch unser gemeinsamer Freund, Doktor Lagrand, berichtet haben. Es ist nichts Neues. In diesen damaligen letzten Königreichen der Welt herrschte reinster Despotismus. Das Leben jedes einzelnen lag in der Hand der Monarchen. Sie konnten befehlen, wer wen zu heiraten hatte, wer eine Hochschule in Asien, auf dem alten Kontinent oder in Amerika besuchen sollte, und immer wieder wurde der Haß gegen die andersfarbigen Unterdrücker des schwarzen Mannes gepredigt, die unsere gemeinsamen Vorfahren auch waren, Professor Banacker.

Sie sind der Ansicht, daß der Grundstein zu dem, was wir beide mit eigenen Augen nun erleben, schon im vorigen Jahrhundert gelegt wurde, Ingenieur?

In gewissem Sinne: ja. Kein Mensch auf der Welt kümmerte sich damals, was an den afrikanischen Höfen geschah. Allen war nur das Erdöl wichtig, und nochmals Erdöl, das Blut des Lebens in diesen Tagen. Bald wußten die afrikanischen Herrscher nicht mehr, wohin mit dem vielen Geld. Vielleicht begannen damals in ihren Köpfen Welteroberungspläne zu reifen, was natürlich lächerlich erscheinen muß, denn die damaligen beiden großen Mächtegruppen auf der Erde, Ost und West, besaßen moderne Heere, kannten bereits die Atom- und Wasserstoffbombe und hatten ihre Vertrauensleute über alle Kontinente verteilt. Jede der beiden Mächtegruppen hätte eine Gefahr aus Afrika mit dem Fingernagel im Keim erstickt. Ansonsten kümmerte man sich jedoch nicht viel um die Allüren der schwarzen Herrscher. Man spielte ihnen den lieben Freund vor, der ihr Wohlwollen besaß und sie ungeschoren ließ. Denn man brauchte, wie gesagt: ihr Erdöl …

Und wie bringen Sie das Damals mit dem Heute in Verbindung, Ingenieur Tanaka?

Mhm. Ich stelle natürlich nur Vermutungen an. Vielleicht war es und vielleicht ist es so, wie ich mir die Sache denke: Irgendeiner der milliardenschweren afrikanischen Königshöfe schickte also begabte Männer aus dem Volk an die Hochschulen in alle Welt. Sie kehrten nach Jahren als gereifte Wissenschaftler in die Heimat zurück und begannen in modernen Labors gegen ein fürstliches Gehalt für ihren Herrscher zu experimentieren. Als dann die Menschheit vernünftig wurde und sich einmütig und im besten Wissen zusammenschloß, entsandte selbstverständlich auch der schwarze Erdteil seine Gelehrten in die Weltorganisationen. So wurde manches, was sie noch nicht kannten, offenbar, und Vieles, was nur sie wußten, gaben sie nicht preis …

Aber das klingt ja nach einer Verschwörung der gesamten Afrikanisch-Australischen Union gegen die übrige Menschheit, warf Professor Banacker ein. Abbe Lagrand sprach mir gegenüber nur von einer gewissen Gruppe innerhalb der Afrikanisch-Australischen Union, die sich anmaßt, die Weltherrschaft anzutreten. Der weitaus größte Teil der dunklen Rasse hat demnach gar keine Ahnung von dem, was ihre Brüder planen. Die Aufrührer, wenn ich so sagen darf, zählen vielleicht nur einige Hunderte oder Tausende.

Akim Tanaka lächelte liebenswürdig. Sehen Sie, Professor, gerade das paßt mir in meine Theorie. Seine Durchlaucht ist eines Vaters gelehriger Sohn und setzt das fort, was sein Vorfahre begonnen hat. Mit einer Gruppe treu ergebener Angehöriger des einstigen Königreiches, mit den überlieferten Riesenschätzen und den Erfahrungen vieler Gelehrter, die der Weltöffentlichkeit bis heute verheimlicht bleiben, gelang es ihm, irgendwo in den unendlichen afrikanischen Wüsten ein Raumschiff herzustellen und den Mars zu erobern, ohne daß wir es merkten. Daß seine Durchlaucht sehr fähige Köpfe zur Verfügung hat, ersehen Sie an Doktor Abbe Lagrand, der jahrelang unser Kollege und Mitglied des Gehirntrusts sein konnte, ohne seines Doppelspieles irgendjemand verdächtig zu erscheinen. Wie wenig unser Erdplanet auf einen Angriff vorbereitet ist, erklärt sich allein aus folgender Tatsache: Nach meiner Entführung wurde ich mittels eines Flugzeuges in die Wüste Sahara gebracht und von dort mit einer Rakete zu dem im All wartenden Raumschiff befördert, welches mit uns später die Reise zum Mars antrat. Kein Mensch merkte anscheinend etwas davon.

Wieso benützte man für meine Entführung dann die alte SO-4?

Sie müssen mit der Sahararakete irgendein Malheur gehabt haben. Ich schätze, die Rakete erlitt beim Rückflug zur Erde Maschinenschaden und wurde der Vernichtung preisgegeben.

Was sie wohl mit uns vorhaben?

Das ist nicht schwer zu erraten. Der Marskönig holt sich die Leute von dem Erdplaneten herauf, die er brauchen kann. Um seinen Eroberungsdrang in die Tat umzusetzen, ist ihm der Mensch jeder Hautfarbe willkommen. Er wird von uns Arbeit verlangen, Professor, er …

Chefingenieur Akim Tanaka kam nicht mehr bis zum Ende. Die Wachen vor dem einstöckigen Haus, in dem die beiden Gelehrten untergebracht waren, traten in den zu ebener Erde gelegenen Raum und nahmen links und rechts von der Türe Aufstellung. Dann erschien mit spöttischer Miene Lagrand in ihrem Rahmen. Er richtete sofort das Wort an den asiatischen Wissenschaftler:

Seine Durchlaucht läßt Ihnen durch mich allergrößtes Lob übermitteln, Herr Chefingenieur. Es dürfte im Eifer des Gespräches Ihrer geschätzten Aufmerksamkeit entgangen sein, daß sich in diesem Raum hier zwei eingebaute Mikrophone befinden. So war Seine Durchlaucht Zeuge Ihres Diskurses mit Professor Banacker. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihre verblüffend logischen Mutmaßungen mit dem afrikanischen Königreich und all dem, was Sie kombinierten, stimmen bis aufs Haar genau. Seine Durchlaucht haben mir befohlen, den beiden Herren gegenüber sein Inkognito zu lüften: Seine Durchlaucht ist der adelige Enkel König Adul Tsche Frets … Ich bin überzeugt, dieser Name wird Ihnen alles sagen … Nun folgen Sie mir, bitte! Daß jeder Fluchtversuch einfach grotesk wäre, brauche ich wohl nicht zu betonen …

Dann ging es durch die unterirdische Stadt. Aber Stadt war bestimmt weit übertrieben. Kingtown mußte man als kleines Dorf ansprechen, und wie sich später herausstellte, wohnte das Gros der Menschen auf dem Mars, die rücksichtslos ausgebeuteten Arbeitskuli, nicht in der unterirdischen Anlage, sondern in Baracken an der Marsoberfläche.

Dennoch kamen Professor Banacker und Chefingenieur, die man diesmal, zum Unterschied gegenüber ihrer Ankunft, mit unverbundenen Augen durch die eigenartige Ansiedlung führte, aus dem Staunen nicht heraus. Gewaltige Stahlträger trugen die unter der Marsoberfläche gelegenen Gewölbe und Kuppeln. Es gab so etwas wie schmale Straßen, durch Schächte strömte oben Frischluft herein. Tausende Glühbirnen und Neonröhren beleuchteten jeden Meter breit taghell. Sie erhielten den Strom wahrscheinlich von einem Atomspeicher außerhalb der unterirdischen Anlage geliefert. Durch zwei Stollen und einigen liftartigen Vertikalaufzügen gelangte man in die aus etwa fünfzehn bis zwanzig Häusern bestehende atombombensichere Ansiedlung, wie die beiden scharf bewachten Gelehrten flüchtig feststellen konnten.

Vor einem der eigenartigen Rundbauten, den von Häusern im üblichen Sinn des Wortes war nicht zu sprechen, machte Doktor Lagrand nun Halt. Sofort umringten das Dutzend muskulöser Neger, die als Eskorte Thomas Banackers und Akim Tanakas fungierten, die Gefangenen. Abbe Lagrand tat eine einladende Handbewegung, bevor er sich an die Gelehrten wandte:

Darf ich Sie mit Ihrer zukünftigen Wirkungsstätte vertraut machen, meine Herren. Was Sie hier sehen, ist sozusagen das Intelligence Building des Mars. Selbstverständlich in wesentlich verkleinerter Ausgabe. Aber Sie werden staunen, wie hochmodern wir die Labors und Konstruktionsräume eingerichtet haben. Jeder erdenkliche Komfort steht unseren Wissenschaftlern zur Verfügung. Wir nennen dieses Objekt auch ‚Das Haus der toten Seelen. Unser …

Was bezwecken Sie eigentlich mit Ihrem Vortrag, Lagrand?! fuhr der leicht reizbare Professor auf. Sie können diesen Kral hier nennen, wie Sie wollen. Das interessiert uns nicht im geringsten.

Abbe Lagrand zuckte gleichmütig die Schultern. Immer nur langsam mit den guten Pferden, Professor. Was ich Ihnen sagen wollte, hätte Sie bestimmt interessiert. Bitte, ich kann auf weitere Erklärungen auch verzichten. Sehen wir uns also den ‚Kral, wie Professor Banacker Objekt Nummer fünf titulierte, von innen an …

Der Doktor gab den Wächtern einen stummen Wink, und diese faßten die Gefangenen an den Oberarmen und führten sie in das Innere des hellgrau gestrichenen Stahlbetonbaues. Voran schritt Abbe Lagrand, der die Räumlichkeiten allem Anschein nach wie seine Westentasche kannte.

Obgleich die beiden Gelehrten mit ziemlich gemischten Gefühlen das Objekt Nummer fünf der unterirdischen Marsstadt betreten hatten, rief die wirklich supermoderne Inneneinrichtung, die Labors und Konstruktionsräume, die sie zu Gesicht bekamen, bei ihnen neuerliches grenzenloses Erstaunen hervor. Der Marskönig und seine Männer mußten all das Material und die Gegenstände, die hier Verwendung fanden, aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Erdplaneten herangeschafft haben. Oder zumindest einen Großteil davon. Wieviele Flüge vom und zum Mars da wohl notwendig gewesen waren? Und das hatte niemand auf der Erde bemerkt …!

Recht unvermittelt verschwand Doktor Lagrand schließlich hinter einer Tür. Als er wieder zum Vorschein kam, hatte er einen weißen Arztmantel übergestreift, und unter dem Arm trug er eine Chromstahlkassette. Aus der rechten Manteltasche baumelte ein Paar rote Gummihandschuhe.

Wieder erhielten die Wächter einen kurzen Wink, dann ging es geschlossen in einem Fahrstuhl eine Etage tiefer, in den Keller des mysteriösen Gebäudes. Laut hallten die Schritte der Männer über den langen Korridor, der im Halbdunkel lag, nur von mattgelben Notlichtern schwach beleuchtet. Professor Banacker fühlte die Gänsehaut den Rücken emporklimmen, und auch der Blick Akim Tanakas, des sonst so kühlen und überlegten Asiaten, verriet äußerste Unruhe.

Vor einer großen, eigenbeschlagenen Tür hielt die Kolonne an. Doktor Lagrand betätigte einen Mechanismus an der Wand, mit schnarrendem Ton verschwand die Tür zur linken Seite in der Mauer und kaltblaue Helligkeit flutete den Männern entgegen.

Der Raum war eigentlich schon ein kleiner Saal, angepropft mit Reagenzgläsern, Arbeitstischen, Phiolen und Zeichenbrettern. Fast mitten in diesem großen Gelehrtenzimmer, wenn man es so nennen will, saß an einem Schreibtisch eine Gestalt mit weit vorgeneigtem Oberkörper über Bücher gebeugt. Etwas rechts davon bearbeitete ein zweiter Mann mit Zirkel und Reißschiene ein überdimensionales Zeichenblatt.

Die beiden Menschen waren derart in ihre Beschäftigung vertieft, daß sie von den Eintretenden keine Notiz nahmen, nicht einmal die Köpfe nach ihnen wendeten. Nachdem Professor Banacker sich einigermaßen an die ungewohnten Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, starrte er mit weit aufgerissenen Augen auf das Bild, das sich ihm bot. Dann entrang sich seiner Kehle ein schriller Schrei:

Hallo, Doktor Trinner … Hallo, Professor Haschin …!

Der Mann am Schreibtisch stand auf, wandte Thomas Banacker das Antlitz zu und lächelte starr. Im nächsten Moment saß er bereits wieder über die Bücher gebeugt. Doktor Herbert Trinner erkannte seine ehemaligen Kollegen nicht.

Und Professor Abdul Haschin, der geniale Konstrukteur und Erfinder, der eben mit der Reißschiene einen waagrechten Strich über das Zeichenblatt zog, er blickte nur flüchtig nach hinten, als er seinen Namen vernahm, nicht einmal eine ganze Sekunde lang, bevor er in seiner Arbeit fortfuhr.

Thomas Banackers Atem ging keuchend und stoßweise. Warum geben sie uns keine Antwort, Ingenieur? fragte er Akim Tanaka. Warum antworten uns Doktor Trinner und Professor Haschin nicht? Können Sie sich das erklären …?

Doch Tanaka schüttelte nur stumm das Haupt. Auf seinen intelligenten Zügen stand das Grauen. Banackers Blick wanderte der Reihe nach über die Gesichter der Männer.

Was haben Sie mit diesen beiden Menschen gemacht, Lagrand?! brüllte er auf. Sie Teufel … Warum sprechen Sie nicht …?

Bevor wir diese wissenschaftliche Station hier betraten, wollte ich Ihnen ja erzählen, was es mit dem Objekt Nummer fünf für eine besondere Bewandtnis hat, entgegnete Doktor Lagrand eiskalt. Aber Sie zeigten kein Interesse dafür. Trotzdem will ich Ihnen aus der Verlegenheit helfen: Sie können rufen und schreien, soviel Sie nur immer wollen. Doktor Trinner und Professor Haschin, unsere beiden hochgeschätzten gemeinsamen Kollegen vom Gehirntrust des Erdplaneten, stehen nämlich unter der Einwirkung einer Droge. Sie tun nur das, was ich ihnen beziehungsweise Seine Durchlaucht befehlen. Doktor Trinner arbeitet gegenwärtig an der Fertigstellung seines Lebensserums, und Professor Haschin verdanken wir manch epochemachende Neuerungen an unseren Raumschiffen …

Sie sind das größte Schwein, das mir jemals untergekommen ist, Doktor! geiferte Banacker in maßloser Wut.

Besten Dank, Professor. Doch ich bin noch nicht zu Ende. Die Leute, die für uns sozusagen unfreiwillig am Werke sind, aber dennoch im Rauschzustand erstklassige Arbeit leisten, erhalten die Droge, die sie unseren Plänen gefügig macht, periodenweise eingeimpft. Nach acht Tagen des Rauschzustandes und intensiver Arbeit erwachen sie und sind dann völlig normal. Sie wissen gar nicht, was sie inzwischen getan haben. Wir gewähren ihnen eine dreiwöchige Erholungspause, um den Organismus ihres Körpers nicht übermäßig zu gefährden. Dann werden sie wieder mit der Droge geimpft, und so geht das muntere Spiel weiter …

Geben Sie zu, Lagrand, daß dieses teuflische Zeug, mit denen Sie den Menschen ihren Willen rauben, Ihre Erfindung ist!

Ihre Worte bedeuten für mich eine stille Anerkennung, Professor, verbeugte sich der unheimliche Doktor theatralisch. Sie wissen, Gifte, Drogen, Narkotika und dergleichen Köstlichkeiten waren immer schon mein Steckenpferd. Entsinnen Sie sich noch des interessanten Vortrages, den ich im Auditorium maximum des Intelligence Building über afrikanische Gifte und ihre praktische Anwendung hielt …?

Ja, ich entsinne mich genau, Doktor. Aber Sie werden nie wieder Gelegenheit bekommen, im Auditorium maximum zu sprechen, das ist Ihnen doch klar … Auf Sie wartet der Henker!

Abbe Lagrands Miene war plötzlich voll leidenschaftlichem Haß. Gut, Professor, mag der Henker auf mich warten. Er wies mit dem ausgestreckten Arm in Richtung der beiden bedauernswerten Gelehrtenkollegen Doktor Trinner und Professor Haschin:

Und das hier wartet auf Sie, Thomas Banacker. Auf Sie und Ihren Freund Akim Tanaka …!

Sie wollen uns gleichfalls diese teuflische Droge einimpfen?! entfuhr es dem Strahlenforscher.

Was denken Sie sonst, Professor! lachte Lagrand diabolisch auf. Sie werden für uns den neuen Strahlenmotor ersinnen, und Chefingenieur Tanaka wird an der Verbesserung unserer Raumschiffflotte mitwirken. Lohnenswerte Aufgaben für Sie, meine Herren … Der Mann klopfte mit den Fingern im monotonen Rhythmus an die Chromstahlkassette unter seinem Arm. Hier drinnen befinden sich zwei ganz wunderbare, bereits mit der bewußten Droge gefüllte Injektionsspritzen. In meinem Arbeitsraum, der ebenfalls hier im Kellergeschoß liegt, bekommen Sie beide innerhalb der nächsten zehn Minuten die Droge in die Blutbahn gespritzt. Heute nacht werden in diesem Raum hier anstatt eines andersfarbigen Gelehrten deren drei für die gerechte Sache der schwarzen Rasse am Werke sein: Doktor Trinner, Professor Banacker und Chefingenieur Tanaka … Denn Professor Haschin ist zwar Neger, doch hat er nie zu uns gefunden …

Akim Tanaka hatte die ganze Zeit über kein einziges Wort gesprochen, aber sein Antlitz war aschfahl geworden und in den Augen glomm der Mut der Verzweiflung. Mit einem Male stieß sein Kopf nach vorne, mitten in die Magengrube des nächststehenden Wächters hinein, so daß dieser mit einem wimmernden Laut zu Boden ging.

Instinktiv erfaßte auch Thomas Banacker die Situation. Er bekam ein ellenlanges Stück Hartholz zwischen die Finger, knallte dieses ein, zwei Negern gegen die Schädeln und versetzte einem dritten einen schmerzhaften Tritt auf das Schienbein. Im Nu war eine ausgewachsene Keilerei im Gange, Tische stürzten um und Gläser flogen.

Selbstverständlich kam es, wie es kommen mußte. Die Übermacht war viel zu groß. Die kräftigen Männer hoben die beiden überwältigten Wissenschaftler hoch und schleppten sie aus dem Raum. Doktor Abbe Lagrand stand daneben und lachte, daß ihm die Tränen über die Wangen liefen.

Das Erschütterndste an diesem tragischen Geschehen mochte dennoch die Tatsache sein, daß Doktor Trinner und Professor Haschin während der bestimmt lauten Handgreiflichkeiten nicht ein einziges Mal den Blick von ihrer Arbeit hoben. Sie weilten in einer anderen Welt …

*



… und dann zischte er mit zitternden Lippen, aus denen jeder Tropfen Blut gewichen schien: Sie Schakal … Sie räudiger Sohn einer Hündin! Im nächsten Moment sauste auch schon der schwere Briefbeschwerer gegen meinen Rücken, so daß ich das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging … Da war er bereits über mir. In seiner erhobenen Hand blitzte ein Dolch. Das ist dein Ende, Schnüffler, keuchte er. Du hast es nicht anders verdient …

Nach diesen Worten des Inspektors Kid Miller von der Interallierten Criminal Police war es sehr still in dem behaglich eingerichteten Raum. Der blaugraue Dunst der Zigaretten stieg in pittoresken Spiralen zur Decke hoch und wurde vom Rauchverzehrer abgesogen. Ab und zu klirrte hell eines der Gläser Gin, welches die anwesende Gesellschaft an die Lippen führte.

Wenn man in diesem klassenlosem Zeitalter der Menschheit in solchen Worten sprechen darf, dann hatte sich im Konferenzzimmer des Raimling-Hotels in New York zu dieser Stunde die Creme der Creme der im Blickfeld der Öffentlichkeit stehenden Persönlichkeiten des Erdballs eingefunden.

Menschen aller Schattierungen und Hautfarben, Angehörige aller drei großen Mächteblöcke. Man sah unter ihnen verdiente Wissenschaftler und Gelehrte, hohe und höchste Offiziere der Vereinigten Erdstreilkräfte, Delegierte der Weltregierung, namhafte Künstler und Pioniere des sozialen Fortschritts.

Aber nicht nur aus Männern bestand diese auserlesene Versammlung, zwischen den zwanglos im offenen Halbkreis sitzenden Anwesenden gab es auch Frauen. Denn längst war der einst als schwaches Geschlecht bezeichneten Weiblichkeit jeder Beruf und jedes Amt, außer dem eines hohen Militärführers, offen. Und die Frau stand heute, im bildlichen Sinn gesagt, genau so ihren Mann, wie die Herren der Schöpfung. An weiblichen Ministern, Abgeordneten und anerkannten Wissenschaftlern nahm niemand mehr Anstoß.

Aber in einer anderen Hinsicht gab es trotz aller Gleichberechtigung zwischen Mann und Weib, trotz allem Fortschritt doch noch einen Unterschied: Und das war die Höflichkeit, die Kavalierspflicht des männlichen Geschlechtes der Frau gegenüber. Deshalb setzte Inspektor Kid Miller jetzt auch entschuldigend hinzu:

Ich muß die anwesenden Damen um Verzeihung bitten. Meine letzten Sätze sprühten geradezu von Kraftausdrücken, die für die Ohren der geschätzten Weiblichkeit, die sich unter uns befindet, kaum geeignet sein dürften. Ich bitte also nachträglich um Vergebung.

Da ergriff Nina Grandowskij, hoher Würdenträger der Asiatischen Föderation, vom Beifall ihrer Artgenossinnen begleitet, das Wort: Werter Herr Inspektor, begann sie. Wir haben uns als Delegierte einer Kommission hier zusammengefunden, die Licht in das Dunkel der mysteriösen Angelegenheiten, welche die Gesamtbevölkerung der Erde beschäftigen, bringen soll. Besondere Umstände erfordern jederzeit besonderes Vorgehen. Obwohl wir Frauen normalerweise immer uns erwiesene Höflichkeit und Rücksichtnahme von Seiten der Männlichkeit mit Freude und Dankbarkeit entgegennehmen, finde ich, und ich glaube im Sinne meiner anwesenden Geschlechtsgenossinnen zu sprechen, in diesem Falle jede Scheu, das Kind beim rechten Namen zu nennen, unangebracht. Es geht um viel Größeres, als um einige Kraftausdrücke. Mit dieser Feststellung bitte ich die Kommission, in der freien Debatte fortzufahren …

Diesen mutigen, offenen Worten einer klugen Frau folgte tosender Beifall von allen Seiten. Nachdem sich der Applaus gelegt hatte, sprach Minister der Afrikanisch-Australischen Union, Sidi El Achim:

Werte Anwesende! Meine Damen und Herren! Mich drängt es, Ihnen zu sagen, wie betrübt die Regierung der beiden Kontinente, die ich hier vertrete, über die Tatsache ist, daß gerade in einem unter ihrer Oberhoheit stehenden Gebiete, wie wir heute alle wissen, in der teilweise noch immer unbesiedelten Sahara, Männer eines unserer Volksstämme ihre dunklen Pläne schmieden, das Unwahrscheinliche wahrmachen und unbemerkt ein oder mehrere Raumschiffe erbauen konnten, mit diesen wahrscheinlich den Mars eroberten und damit im Augenblick eine furchtbare Bedrohung für die Menschheit der Erde darstellen. Es ist schmerzlich, feststellen zu müssen, daß Marschall Al Cleamer, der uneingeschränktes Vertrauen unsererseits besaß und die Afrikanisch-Australische Union im Generalstab der Vereinten Erdstreitkräfte vertrat, ein Verräter an der gemeinsamen Sache der Menschheit war. Das Mißtrauen, das uns heute die beiden anderen Blöcke entgegenbringen mögen, ist deshalb nicht unberechtigt. Wenngleich wir dem nun einmal Geschehenen machtlos gegenüberstehen …

Das hätte schließlich uns und der Asiatischen Föderation genau so widerfahren können, Mister Achim, warf Anthony Meal vom Block der Euroamerikaner ein. Unsere Vorfahren haben die Völker des schwarzen Kontinents ja wirklich jahrhundertelang menschenunwürdig behandelt. Und das sind eben die Früchte ihrer segensreichen Tätigkeit. Die Regierung der Afrikanisch-Australischen Union trifft da keine Schuld. Diese liegt eher auf unserer Seite.

Ich möchte mich den Ausführungen meines Vorredners anschließen, sekundierte Hing Fin Shu von der Asiatischen Föderation. Uns alle trifft ein gewichtiges Quantum Schuld. Und wir können nur versuchen, das ehestens gutzumachen, was Generationen vor uns versäumten.

Werte Damen und Herren! fiel jetzt der Schotte MacPhil in seiner bekannt trockenen Art ein. Darf ich eine Frage stellen? Dann bitte: Sind wir hier zusammengekommen, um einander Höflichkeiten zu sagen und sich gegenseitigen Wohlwollens zu versichern? Wenn ja, dann verfehlt die Kommission ihren ureigensten Zweck. Ist das aber nicht der Fall, stelle ich den Antrag, Inspektor Kid Miller von der Interalliierten Criminal Police das Wort zu erteilen und uns über den letzten Stand der Dinge Bericht legen zu lassen …!

Diesem Antrag wurde dann auch unter allgemeiner Anteilnahme zugestimmt. Kid Miller zog die Stirn in krause Falten und verschränkte die Arme vor der Brust. Schließlich begann er mit ruhiger, fast teilnahmsloser Stimme zu sprechen:

Tja, meine Damen und Herren, allzu viele Neuigkeiten dürfen Sie von mir nicht erwarten. Nun: die wahre Rolle, die Marschall Cleamer spielte, wurde der Interalliierten Criminal Police erst in dem Augenblick bewußt, als bei einer nach seinem Freitod durchgeführten gründlichen Hausdurchsuchung in einem raffiniert eingemauerten Tresor seiner Privatwohnung ein Notizbuch gefunden wurde. Dieses unscheinbare Büchlein brachte einmal sensationelle Enthüllungen an den Tag. Ehrlich gestanden wunderte ich mich noch heute, daß ein Mann wie Cleamer, ohne Zweifel ein geistvoller Mensch ersten Ranges, über derart verhängnisvoll werden könnende Dinge Eintragungen vornahm …

Und diese Aufzeichnungen waren nicht einmal chiffriert abgefaßt? fragte eine Dame.

Nein, meine Gnädigste, sie waren es nicht, stellte Inspektor Miller lakonisch fest. Das gerade ist das Verblüffende an der Tatsache. Uns, von der Interalliierten konnte das nur recht sein. Neben unwichtigen persönlichen Dingen stießen unsere Leute in dem Büchlein plötzlich auf den Namen Doktor Abbe Lagrand. Das war der Moment, wo Chefkommissar Ingwer meine Mitarbeit in Anspruch nahm, obwohl der Fall eigentlich nicht ganz in mein Ressort schlug.

Durch den Namen Abbe Lagrand, zweifellos zumindest des Entführers Professor Banackers, wenn nicht aller bisher verschleppter Angehöriger des Gehirntrusts, hellhörig geworden, prüfte ich das Büchlein auf Herz und Nieren. Einige Seiten weiter kam der Name Lagrand nochmals vor. In Klammer daneben stand SO-4. Die Kombination war nicht schwer. Abbe Lagrand hatte die Versuchsrakete SO-4 vom Golden Lake entwendet. Das wußten wir damals schon. Bis heute jedoch wissen wir nicht, warum sich das Marschall Cleamer aufgezeichnet hatte. Vielleicht war es nur Spielerei. Gewiß eine sehr gefährliche. Dann stand flüchtig hingeworfen der Vorname Manon. Es gibt Tausende Menschen, die Manon heißen, aber nur einen, der als Diener im Dienste Professor Banackers stand. Wie ich auf ihn kam? Reiner Gedankenblitz … Ich las Manon, und sofort stand im Geiste der Diener des Professors vor mir. Übrigens ist besagter Mann bis auf den heutigen Tag unauffindbar geblieben … Schließlich stießen wir auf einer der letzten Seiten noch auf zwei Namen: Fetty Eads und Jones Nehler. Sofort umfangreich einsetzende Recherchen ergaben neuerdings unerwartet sensationelle Ergebnisse: Fetty Eads, ein Neger, in Johannesburg in Südafrika ansässig, hatte wenige Stunden, nachdem die Nachricht vom Ableben Marschall Cleamers um den Erdball lief, in einem Büroraum der Smiller Corporation, wo er als Ingenieur beschäftigt gewesen war, seinem Leben durch Erhängen ein Ende bereitet. Der Mann war äußerst begabt gewesen, ein anerkannter und gesuchter Spezialist im Grubenbau …

Und Jones Nehler, ebenfalls Angehöriger der schwarzen Rasse? Den Mann machten wir in Paris ausfindig. Das heißt: wir standen dort erschüttert vor seinem Leichnam. Jones Nehler hatte fast auf die Stunde genau mit Fetty Eads den Freitod gewählt. Man fischte den entseelten Körper aus der Seine. Nehler, einem noch sehr jungen Menschen, stand eine glänzende Laufbahn als Chefchemiker im Nitrat Combinat de Franche bevor. Die leitenden Männer des Konzerns schüttelten nur verwundert die Köpfe. Einen vermeintlichen Grund für diesen rätselhaften Selbstmord konnten sie uns nicht nennen …

Was schloß die Interalliierte Criminal Police aus all diesen unerklärlich scheinenden Geschehnissen, Inspektor? wollte der Kanadier Pat Whaeler wissen.

Wir kamen zu dem Schluß, daß die Selbstmorde der beiden Männer durch den Freitod Marschall Cleamers ausgelöst wurden. Als Eads und Nehler vom Ende des Marschalls erfuhren, fürchteten sie, verhaftet zu werden, denn beide gehörten ohne Zweifel der aufrührerischen Gruppe an, die die Weltherrschaft und vielleicht mehr an sich reißen will.

Unsere Vermutungen wurden durch eine einmalige Entdeckung erhärtet: Fetty Eads und Jones Nehler stammten beide von ein- und denselben Stamm, der seit vielen Jahrhunderten in Afrika, am Rande der Wüste zu Hause ist. Dieser Stamm der Trimini, einstmals klein und unbedeutend, wurde nach Erdölfunden auf seinem riesigen, aber sehr dünn besiedelten Territorium zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts reich und mächtig. Das zu Ihrer Orientierung, meine Herrschaften. Und nun kommt der Clou der Sache: Dem gleichen Stamm waren auch Marschall Cleamer und Doktor Lagrand entsprossen …

Durch den dichtgefüllten Saal lief ein erregtes Gemurmel. Die Delegierten steckten die Köpfe zusammen und debattierten lebhaft mit Mund und Händen. Erst nach und nach trat wieder einigermaßen Ruhe ein.

Soll das heißen, Inspektor, daß jener Wüstenstamm mit der aufrührerischen Gruppe identisch ist? fragte ein Asiate in der vordersten Reihe.

Ja, nickte Kid Miller. Marschall Cleamer bekleidete innerhalb dieser Gruppe unserer Meinung nach den zweithöchsten Rang. Wieso wir zu dieser Annahme kamen, werde ich Ihnen anschließend verständlich machen. Nehmen wir also an, das Oberhaupt der Aufrührer befindet sich gar nicht auf der Erde, sondern auf einem x-beliebig anderen Planeten, und für seine Geschäfte hier auf Erden ist Marschall Cleamer verantwortlich. Gut. Eads und Nehler, die der Gruppe angehören, erfahren von dem Freitod des Marschalls, glauben, die Sache ist schiefgegangen und scheiden durch Selbstmord aus dem Leben …

Die Theorie hat etwas für sich, Inspektor, warf der Asiate von vorhin ein. Wie aber, wenn noch andere Mitglieder dieser Gruppe mitten unter uns sind, die nach dem Tod Marschall Cleamers nicht freiwillig ihrem Leben ein Ende bereiteten?

Kid Miller nickte ernst. Meine Damen und Herren. Diese Frage war durchaus berechtigt. Durch die Unterstützung der Regierung der Afrikanisch-Australischen Union war es der Interalliierten Criminal Police innerhalb der letzten vierzehn Tage möglich, sämtliche Menschen, die heute auf dem Erdball leben und dem Triministamm entsprossen, etwa zehntausend Seelen, einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Es stellte sich heraus, daß Marschall Cleamer der jüngere Bruder des Stammesfürsten war, der vor zwei Jahren einem Herzschlag erlegen ist. Während der Einvernahmen tauchten mehrmals Gerüchte auf, daß dieser Stammesfürst gar nicht das Zeitliche gesegnet hat, sondern …

Der Inspektor hielt in seiner Rede inne. Seine Züge nahmen einen verdutzten Ausdruck an. Ein Teil der anwesenden Herren und Damen sprang wie elektrisiert von den Stühlen hoch. Schrecken, Angst, Verwunderung und erste Anzeichen einer Panik zugleich stand je nach ihren Charakteren auf den Gesichtern geschrieben. Draußen heulten im schrillen Auf und Ab die Warnsirenen …

Das ist das Warnzeichen Nummer eins …! Angriff auf den Erdplaneten aus dem Weltall …! kreischte eine Dame hysterisch in die plötzliche Stille.

Als einer der ersten fand Inspektor Kid Miller die Fassung wieder. Meine Damen und Herren, bitte bewahren Sie Ruhe! schrie er in den aufkommenden Tumult. Mit einigen Schritten stand er vor dem Televisionsgerät und schaltete den Apparat ein. Wir werden sofort hören, was die Zentralnachrichtenagentur durchgibt …!

Auf dem Bildschirm erschien das ernste, jedoch gefaßte Antlitz des Chefsprechers. Achtung …! Achtung …! klang es gleich darauf dem Lautsprecher. Die Bevölkerung der Erde wird aufgefordert, Disziplin zu bewahren und raketenwaffensichere Unterstände aufzusuchen. Es besteht kein Anlaß zu Befürchtungen, da es sich um eine überraschende Generalprobe handelt, die konsequent durchgeführt werden soll. Die zuständigen Behörden werden hiermit angewiesen, auf die genaueste Einhaltung der Alarmvorschriften zu achten …!

Eine kurze Pause trat ein, dann folgte eine weitere Durchsage: Achtung …! Sämtliche Angehörige der aktiven Vereinigten Erdstreitkräfte haben sich sofort auf ihren Stützpunkten einzufinden. Reservisten und Männer des Ersatzkaders melden sich umgehendst in ihren zuständigen Garnisonen beim jeweiligen Kommandeur … Wir bringen in Kürze weitere Mitteilungen …

Da schlug in der äußersten Ecke des Konferenzsaales das Vistatelephon an. Einer der nächststehenden Herren hob den Hörer ab. Er winkte sofort einem großen Mann in blauer Uniform.

Für Sie, Herr Feldmarschall.

Ja, Okker, was ist los? meldete sich der Generalinstruktor des euroamerikanischen Blocks. Was sagen Sie da …? Und je länger das Gespräch andauerte, desto mehr wechselte Conny Blith die Gesichtsfarbe. Als er den Hörer auflegte, bedeckte seine Wangen bereits unnatürlich fahle Blässe. Natürlich waren jetzt alle Augen auf ihn gerichtet. Und Conny Blith ließ sich nicht lange bitten.

Verehrte Anwesende, sagte er mit seltsam vibrierender Stimme. Was wir vorhin per Television übermittelt bekamen, ist selbstverständlich Quatsch. Es gibt keinen Probealarm, das dürfte wohl jedem von Ihnen von Haus aus klar gewesen sein. Man will damit nur die Bevölkerung beruhigen … Fassen Sie sich, bitte. Die Lage ist ernst. Zwei unbekannte Raumschiffe wurden im Weltall gesichtet … Sie nehmen Kurs auf unseren Planeten …!

Mahlzeit! sagte einer der Delegierten in die unheimliche Stille hinein, die diesen Worten folgte.

Und Inspektor Miller kniff die Augen zu schmalen Schlitzen, blickte starr geradeaus und murmelte undeutlich: Soll denn wirklich all unsere Arbeit umsonst gewesen sein …?



*



Chef …! Chef …! brüllte Ben mit vor Angst und Schreck weit aufgerissenen Augen. Chef … So bleiben Sie doch stehen …!

Doktor Abbe Lagrand wandte den Kopf, auf seiner Stirn stand eine steile Unmutsfalte. Bist du verrückt, Ben? Was ist nur in dich gefahren? Siehst rein aus, als wärst du dem Satan begegnet. Also, was gibt es? Na, sprich schon, Kerl …!

Der junge Neger setzte mehrmals zum Sprechen an, aber kein einziges Wort kam aus seinem Mund. Die Knie des Burschen zitterten wie Espenlaub und die Pupillen in den Augen standen keine Zehntelsekunde still.

Seine Durchlaucht …, preßte er endlich hervor, Seine Durchlaucht.

Was ist mit Seiner Durchlaucht? fragte Lagrand mit uninteressiert verzogenen Mundwinkeln.

… Seine Durchlaucht ist … Seine Durchlaucht ist tot …!

Lagrand faßte den jungen Mann hart an der Brust. Das Gesicht des Doktors fror plötzlich zu einer eiskalten Maske.  Was sagst du da, Ben? Ich werde dich …

Der Bursche wand sich in dem eisernen Griff wie eine gefangene Schlange. Chef, es ist so, keuchte er atemlos. Seine Durchlaucht ist tot …! Chefingenieur Cleven ist bei Seiner Durchlaucht …!

Fast eine Minute lang verharrte Doktor Abbe Lagrand leblos, zur Salzsäule erstarrt. Dann kam Leben in ihm. Er ließ Ben los, sein Blick war nun eine Mischung aus Genugtuung, kühler Überlegung und Entschlußkraft.

Seine Durchlaucht ist tot …! flüsterte er heiser. Das ist Clevens Werk …! Cleven hat den Fürsten umgebracht …! Cleven will das Kommando an sich reißen …! Er macht die Rechnung ohne mich …! Ich werde diesen Schuft erledigen …!

Als würde er von Furien gehetzt, stürzte Lagrand davon. Seine Hand umklammerte die Atompistole in der Hosentasche. Die wenigen Männer, auf die er in der unterirdischen Anlage traf, und die keine Ahnung davon hatten, was der Doktor eben aus dem Munde Bens erfahren hatte, sahen ihm verwundert nach. Kurz vor einer Wegkreuzung strauchelte Lagrand über den Laufschacht einer Klimavorrichtung, mittels der von der Oberfläche des Planeten Frischluft in die Gewölbesiedlung gepumpt wurde.

Aber schon war Lagrand wieder auf den Beinen. Zusammenhanglos häßliche Worte hervorsprudelnd lief er weiter. Dann stand er vor dem größten aller unterirdischen Objekte, das dem ungekrönten Marskönig sozusagen ab Residenz gedient hatte. Vier riesige Neger, Angehörige der Leibwache Seiner Durchlaucht, vertraten Lagrand den Weg.

Es darf jetzt niemand zu Seiner Durchlaucht, Doktor! sagte ihr Wortführer. Sie sind einer der wenigen, die die Wahrheit erfahren dürfen: Seine Durchlaucht hat das Zeitliche gesegnet. Wir bitten Sie, den übrigen Männern von Kingtown gegenüber bis auf weiteres strengstes Stillschweigen zu bewahren, damit keine Unruhe entsteht!

Danke, eure Vorsichtsmaßnahmen kommen etwas verspätet, entgegnete Lagrand schroff. Ich weiß bereits, was geschehen ist. Und wahrscheinlich wissen es bereits mehr Männer in Kingtown …

Der Wortführer der Leibwache schnitt ein finsteres Gesicht. Dann hat also Ben trotz schärfstem Verbot schon darüber gesprochen. Ich sah es auch sofort Ihrer Miene an, Doktor, daß Sie informiert waren.

Lagrand wurde ungeduldig. Also, macht keine dummen Witze, Leute. Ich will ins Haus. Schließlich war ich einer der engsten Vertrauten Seiner Durchlaucht. Irgendwer muß doch jetzt die Geschäfte weiterführen. Vielleicht hat Seine Durchlaucht ein Testament hinterlassen und darinnen seinen Nachfolger bestimmt. Ist euch das nicht klar …?

Während uns tiefe Trauer bewegt, während uns alle, die vom Ableben Seiner Durchlaucht Kunde haben, vor Schmerz über den unersetzlichen Verlust Körper und Geist schier den Gehorsam versagen wollen, reden Sie von Geschäften und Testamenten, erwiderte der intelligente Riese dumpf. Meinen Sie nicht, daß sich solches in diesem Augenblick recht seltsam anhört?!

Blitzschnell begriff Lagrand, daß es in diesen Sekunden um Vieles, vielleicht um alles ging. Er durfte die Leibwächter des toten Regenten, die den Fürsten mit jeder Faser ihres Herzens verehrt und geliebt hatten, nicht vor den Kopf stoßen. Im Gegenteil, er mußte versuchen, sie für sich zu gewinnen. Im Kampf um die Macht der Nachfolgerschaft, der zweifellos nur zwischen ihm und Chefingenieur Cleven entbrennen würde, konnte er jeden einzelnen Mann auf Kingtown notwendig gebrauchen.

Und der Doktor bewies, daß er glänzende schauspielerische Fähigkeiten besaß, wenn es darauf ankam. Im Nu war sein Antlitz vor Schmerz und Kummer leidentstellt.

Ich war jahrelang einer der allerengsten Mitarbeiter Seiner Durchlaucht, sagte er, scheinbar tief ergriffen. All meine Kraft und mein Wissen stellte ich in den Dienst der gemeinsamen Sache. Meine Verehrung und Bewunderung galt in nie endenwollender Bereitschaft dem Fürsten. Nun, wo der größte Sohn unseres Stammes, hochbetagt und in seinem Wirken unerreicht für immer seine gütigen Augen schloß, will man mir verweigern, von unserem teuersten Toten stillen Abschied zu nehmen. Ich frage mich: Wo bleibt da die Gerechtigkeit …? Wer erteilt überhaupt derartig unverständliche Befehle …?

Tut mir für Sie leid, sagte der Anführer der Leibwache, nun doch etwas schwankend geworden. Chefingenieur Cleven hat ausdrücklich befohlen, niemand  ohne jede Ausnahme niemand  ins Haus einzulassen. Tut mir wirklich leid, Doktor. Aber Befehl ist nun einmal Befehl!

Cleven?! entfuhr es Lagrand. Er glaubte im ersten Moment, nicht richtig gehört zu haben. Nun sagt aber bloß, Leute, was Cleven hier zu befehlen hat …?!

Chefingenieur Fat Cleven ist der rechtmäßige Nachfolger Seiner Durchlaucht auf dem Mars. Wir haben alle seinen Befehlen zu gehorchen! Auch Sie, Doktor …!

Das hat euch wohl Cleven so eingeredet, wie? schrie Lagrand zornig.

Durchaus nicht. Seine Durchlaucht hat, als er sein jähes Ende kommen fühlte, in aller Eile Cleven zu sich rufen lassen und im Beisein der kompletten Leibwache sowie des Adjutanten Fiz Hoph den Chefingenieur Cleven zu seinem Nachfolger auf der Marsstation bestimmt. Wir haben für Fat Cleven den Treueid abgelegt und werden diesen auch halten. Die zwei Hundertschaften der bewaffneten Schutzmacht mit Captain Tonki an der Spitze stehen ebenfalls treu und ergeben nach dem letzten Willen Seiner Durchlaucht zu Fat Cleven …

So ist das also, keuchte Abbe Lagrand, und aus seinem Gesicht schien jeder Tropfen Blut gewichen zu sein. Während ich mich also mit diesen verdammten Gelehrten abquälte, mich unten auf der Erde größter Gefahr aussetzen und meinen Kopf riskieren mußte, hat Cleven sein Schäfchen ins Trockene gebracht, oder er glaubt es zumindest … Aber ich werde …

Lagrand sah ein, daß die Chancen für ihn augenblicklich sehr schlecht standen. Er war seinem Todfeind Cleven nun fast wehrlos ausgeliefert. Da durchzuckte ihn ein Gedanke, nahm in Sekundenschnelle bestimmte Formen an. Nein, noch war nicht alles verloren. Nur rauskommen mußte er jetzt heil aus der unterirdischen Anlage. Raus von hier, bevor Cleven mit ihm abrechnen würde, woran er nicht einen Atemzug lang zweifelte.

Ich wollte … ich dachte … Na, ich werde mit Chefingenieur Cleven später sprechen. Es dreht sich nämlich um die gefangen gehaltenen Wissenschaftler. Ein neues Serum … Na, gut …

Das war natürlich alles Lüge gewesen. Und als Doktor Lagrand eilig in der Richtung verschwand, aus der er gekommen war, schüttelte einer der Leibwächter nachdenklich das Haupt.

Ich weiß nicht, der Doktor gefällt mir nicht. Er haßt Chefingenieur Cleven wie die Pest, das weiß der letzte Mann hier auf der Station. Ob der Doktor nicht irgendeine Schweinerei im Schilde führt? Ich würde ihn am liebsten hinter Schloß und Riegel sehen. Ein unheimlicher Mensch …

Keine Sorge, Jesse. Fat Clever weiß, was er tut. Er hat die Macht auf seiner Seite und wird den Doktor schon im Zaume halten. Aber er braucht auch die Mitarbeit Abbe Lagrands. Seine Durchlaucht hätte nicht sterben dürfen, dann wäre alles geblieben, wie es war …

Unterdessen hatte Abbe Lagrand die Ansiedlung unter der Marsoberfläche verlassen und strebte, so schnell er konnte, den großen, mit hohem Stacheldraht eingezäunten Baracken zu, in denen an die tausend Menschen schlechter als Tiere gehalten wurden. Dieses runde Tausend armseliger Sklaven, durchwegs gleichfalls Angehörige des Triministammes, wurden von ihren eigenen Stammesbrüdern in schamlosester Weise ausgenützt und ausgebeutet.

Sie waren es vor allem, die in harter Fronarbeit die Siedlung unter der Oberfläche des eroberten Planeten errichtet hatten. Früh morgens wurden sie von den Wachmannschaften in Rudeln zur Arbeit getrieben, und erst am späten Abend endete für sie das Tagwerk. Viele von ihnen hielten die Strapazen nicht durch und gingen elend zugrunde. Doch schon der nächste Transport von der Erde brachte frisches Menschenmaterial, ohne das deswegen die Behandlung dieser bedauernswerten Kreaturen auch nur die mindeste Besserung erfuhr.

So sah also dieser von den Führern der aufrührerischen Gruppe angeblich auf ihre Fahne geschriebene Kampf für die Weltherrschaft der schwarzen Rasse aus. Jeder erdenkliche Komfort für die obersten, eingeruhsames Leben für die Mitläufer, wozu Leibwache und die zwei Hundertschaften starke Schutzgarde zählten, und Terror, Zwang sowie menschenunwürdige Behandlung der breiten Masse, den ewigen Kulis, gegenüber.

Zu diesen Menschen dritter und letzter Kategorie ging, nein  lief jetzt Doktor Abbe Lagrand. Er, der sie nie mit einem einzigen Blick gewürdigt, nie mit einem guten Wort bedacht hatte. Und er wußte genau, wie sie ihn empfangen würden: mit Verachtung, mit Abneigung, mit versöhnungslosem Haß …

Doch der Mann, der schon in besseren Zeiten das Wort Hemmungen oder Charakter ganz klein geschrieben hatte, scheute nun, wo ihm das Wasser bis an den Hals reichte, erst recht nicht davor zurück, sich Hilfe von denen zu erhoffen, welchen er selbst nie die leiseste Hoffnung gab. Im Gegenteil, in seinem Gehirn war inzwischen ein Plan gereift, wie er diese tausend Kulis für sich gewinnen konnte. Ein teuflischer Plan, der Doktor Abbe Lagrand zu aller Ehre gereichte.

Die Männer der Schutzgarde, beim einzigen Tor in der Stacheldrahtumzäunung postiert, traten ihm mit blankgezogenen Waffen entgegen. Doch damit hatte er selbstverständlich gerechnet.

Wo wollen Sie denn hin? fragte der Rangälteste der Posten, ein blutjunger Sergeant, erstaunt.

Ins Lager, Sergeant. Befehl von oben! sagte Lagrand schroff, seine bevorzugte Stellung betont hervorkehrend.

Aber das ist doch unmöglich! stotterte der junge Mann. Sie können das Lager nicht betreten. Sie wissen, die Leute sind gereizt und unberechenbar. Man wird über Sie herfallen …

Bis über die Stufen der Baracke ging den auch alles glatt und ohne Zwischenfälle. Kaum war er aber im Inneren der Holzbude verschwunden, da fiel die wilde Meute über ihn her.

Ich möchte Kim Shan Ellis, euren Anführer sprechen! Ich will euch allen helfen! Führt mich zu ihm …!

Kim Shan Ellis, denn niemand anderer war es, als der Anführer der Entrechteten, gebot mit einer einzigen Handbewegung Ruhe. Sofort bahnten ihm seine Leute eine Gasse zu dem kreidebleichen Doktor. Ellis blickte diesen finster an: Was suchen Sie hier?!

Ich habe mit Ihnen zu sprechen, keuchte Lagrand, noch immer völlig außer Atem. Und ich komme als Freund zu euch …

Doch nicht deshalb weil unser lieber Stammesvater, euer so verehrter Marskönig, elend krepiert ist und nun Fat Cleven die Peitsche schwingt, obwohl im stillen vielleicht Sie mit dieser Möglichkeit gerechnet haben, nicht wahr …?

Im ersten Moment war Abbe Lagrand so perplex, daß es ihm die Sprache verschlug.

Daß ihr über die veränderte Lage bereits Bescheid wißt  Männer, überrascht mich, ehrlich gesagt, etwas. Aber um so besser, erspare ich mir eine lange Vorrede, sagte er geistesgegenwärtig. Was ihr jedoch sicherlich noch nicht wißt, was bis jetzt kein Mensch auf der Station wußte, ist die Tatsache, daß ich es war, der diesen Unmenschen auf dem Throne des Triministammes ins Jenseits befördert habe; und ich sage euch auch, warum ich es tat: er wollte die unterirdische Siedlung hier zehnfach vergrößern. Und er hatte mit dem Mars nicht genug. In kürzester Zeit sollte eine Expedition zum Jupiter starten, mit fünfhundert Männern aus eurer Mitte; wißt ihr, was das bedeutet hätte, Leute …? Ich kann es euch sagen. Verreckt wären wir alle mitsammen irgendwo im Weltall … Verreckt für unseren größenwahnsinnigen Fürsten … Ich gebe meinen Irrtum zu: ich glaubte lange Zeit an ihn. Aber ich habe mich getäuscht. Fürst Alim Khani Em war nicht mehr bei Sinnen all die letzten Jahre. Er hätte uns alle ins Verderben gestoßen. Als mich diese Erkenntnis überkam, entschloß ich mich zum äußersten und vergiftete ihn. Das sage ich euch. Seine Leibwache und die Schutzgarde glauben fest, der Fürst sei einem Herzschlag erlegen. Sie gehorchen nun blind Fat Cleven, der das Werk des Wahnsinnigen fortsetzen will …

Und was sollen wir jetzt tun, fragte Kim Shan Ellis.

Ich will euch einen Vorschlag machen: Ich kenne jeden Fußbreit Boden in der unterirdischen Anlage. Wir stürmen Kingtown, vernichten Fat Cleven, die Leibwache und die Schutzgarde … Ist dies geschehen, bringe ich euch mit den vorhandenen Raumschiffen zur Erde. Das ist doch euer Wunsch, nicht wahr?

Kim Shan Ellis ließ die Augen über die ausgemergelten Gestalten der Männer wandern. Eine Heerschau des Elends und des Jammers. Dieser Umstand allein mochte ihn zu einem Entschluß kommen lassen. Einer wandte ruckartig den Kopf Lagrand zu und streckte ihm die Hand entgegen:

Es fällt mir nicht leicht, Doktor, Sie der strafenden Gerechtigkeit entgehen zu lassen. Das endlose Leid meiner Mitgefangenen allein zwingt mach fast, auf Ihr Angebot einzugehen. Obwohl ich davon überzeugt bin, wären Sie in der Lage gewesen, genug von diesem teuflischen Serum zu produzieren, hätten Sie nicht eine Minute lang gezögert, Ihre eigenen Stammesbrüder zu ‚toten Seelen zu machen, gleich den erbarmungswürdigen Gelehrten von Objekt Nummer fünf in Kingtown. Vielleicht machen Sie einen kleinen Teil Ihrer Schuld wieder gut, wenn Sie dazu beitragen, den Männern hier die Freiheit zurückzugeben. Sie haben mein Wort, Doktor. Überflüssig, zu sagen, daß daher keiner von ihnen einen Mann namens Abbe Lagrand kennen wird. Bleibt noch eine Frage offen: Wenn der Aufstand gelingt und wir in den Besitz der drei Raumschiffe gelangen, wer wird sie bedienen? Eines Sie  und die anderen zwei …?

Keine Sorge. Ich werde den gefangenen Wissenschaftlern ein letztes Mal mit der Droge meinen Willen aufzwingen, Professor Abdul Haschin und Chefingenieur Tanaka sind durchaus in der Lage, unsere Raumschiffe zu steuern. Sind wir erst auf dem Erdplaneten angelangt, verschwinde ich. Die Wirkung der Droge wird bei den Wissenschaftlern kurz nachher aufgehoben sein … Mir geht es nur darum, daß mich meine ehemaligen Kollegen nicht verraten können …

Na gut. Hoffentlich treiben Sie kein falsches Spiel mit uns, Lagrand. Wir sind bereit …! Das Fest kann beginnen …!



*



… Hallo, Professor …! Erkennen Sie mich nicht …? Ich bin es, Doktor Herbert Trinner … Ihr Kollege vom Gehirntrust …!

… Trinner … Ja, Doktor Trinner … lallte Professor Thomas Banacker mit geschlossenen Augen.

Der deutsche Arzt grub die Zähne in die Unterlippe. Dann rüttelte er neuerlich den im Dämmerzustand dösenden Strahlenforscher hoch. So kommen Sie doch zu sich, Professor …!

Dazu gab sich Banacker alle Mühe, doch nur langsam verschwanden die Nebelschleier vor seinen Augen. Trinner …? Richtig, Doktor Trinner … Aber wieso … Ich verstehe nicht … Abbe Lagrand … Dieses teuflische Serum … Sind wir tatsächlich auf dem Mars … Ich weiß nicht …?

Das erkläre ich Ihnen alles später, Professor. Wir müssen auch Akim Tanaka wachkriegen. Sehen Sie doch, Professor Abdul Haschin bemüht sich bereits um ihn …

Thomas Banacker taumelte hoch. Hätte ihn nicht Doktor Trinner sofort hilfreich aufgefangen, so wäre er ohne Zweifel der Länge nach zu Boden gestürzt.

Danke, Doktor, es geht schon, stammelte der Strahlenforscher verwirrt. Ich verstehe allen Ernstes nicht, was hier gespielt wird … Sie sind doch …

Der Professor konnte den begonnenen Satz nicht mehr zu Ende sprechen. Die Tür wurde plötzlich aufgestoßen  und in ihrem Rahmen erschien Kim Shan Ellis, der Anführer der Entrechteten des Triministammes. Die Kleider hingen in Fetzen von seinem Leib, die Züge waren von einem erbitterten Kampf gezeichnet. Seine Männer drängten hinter ihm nach. Auch ihre Gesichter wiesen Spuren einer harten Auseinandersetzung auf.

So etwas wie ein Lächeln huschte über Ellis Züge. Doktor, sagte er zu Herbert Trinner, wir haben einen Aufstand riskiert  und er ist gelungen … Wir wollten auch euch helfen. Und nun sehe ich, daß ihr euch schon seihst geholfen habt. Lieber guter Dok… Mister Trinner … Seit zwei Jahren teilen wir beide bitteres Los … Ich schäme mich, weil es Stammesgenossen waren, die uns allen so viel Leid antaten …

Und wahrhaftig, das Unwahrscheinliche geschah: Kim Shan Ellis, dem immer vom Schicksal als Stiefkind behandelten harten Mann, standen mit einem Male Tränen in den Augen. Er eilte auf Doktor Trinner zu und schloß ihn stürmisch in die Arme.

Der Fürst ist tot, Doktor …! schrie er, und all die Spannung der letzten Stunden, das Grauen des erbitterten Kampfes und der neue Glauben ans Leben lösten sich mit diesem Schrei von seinen Lippen.

… Fat Cleven ist im Kampf gegen uns gefallen … und Doktor Lagrand, dem wir Zusicherungen machen mußten, weil er uns anfangs Hilfe leistete, fiel uns, wie erwartet, in den Rücken. Sein Plan ging dahin, mit unserer Unterstützung Fat Cleven, den Nachfolger des einem Herzschlag erlegenen Fürsten Alim Khani Ems, zu stürzen und mit einigen wenigen Getreuen eine neue Schreckensherrschaft auf dem Mars zu errichten. Wir halten den Unmenschen gefangen und werden ihn den irdischen Richtern ausliefern. Die Schutzgarde wurde zum Teil überrumpelt, mehr als die Hälfte von ihr lief jedoch zu uns über. Die Leibwache des Tyrannen, mit dem Adjutanten Fiz Hoph an der Spitze, kämpfte bis zum letzten Mann. Es gab Verluste auf beiden Seiten. Kingtown, die unterirdische Marssiedlung, liegt in Schutt und Trümmer.

Kim Shan Ellis legte den Arm um die Schulter Doktor Trinners. Sein Blick schien in weite Fernen gerichtet. Doktor, sagte der Mann mit den vielen Falten und Runzeln im Gesicht leise, meine Männer und ich, wir würden uns sehr freuen, noch einmal die gute Mutter Erde zu sehen. Eines der Raumschiffe, die K-2, wurde während der Kämpfe zerstört. Die beiden anderen Maschinen sind vollkommen intakt geblieben. Aber werden sie für uns alle ausreichen? Und wer wird sie bedienen?

Mhm, ich denke, das ist eine sehr schöne Aufgabe für unsere drei Techniker, sagte Doktor Trinner.

Das schaffen wir bestimmt mit vereinten Kräften, nicht wahr, meine Herren! warf Professor Abdul Haschin ein.

Die beiden Männer, die er damit meinte  nämlich Professor Haschin und Professor Banacker  sahen einander an und nickten stumm.



*



Seit zwölf Tagen befand sich die aus zwei Raumschiffen bestehende Marsflottille auf dem Weg zur Erde. K-l befehligte Chefingenieur Akim Tanaka, assistiert von Doktor Trinner, die Geschäfte auf der K-3 besorgten die beiden Professoren Haschin und Banacker. An Bord der Raumschiffe befanden sich außer den Arbeitssklaven des Planeten Mars noch die Leute der Schutzgarde, teils gefangen, teils als Überläufer in besonderen Kabinen.

Sozusagen in einer Einzelzelle, und außergewöhnlich scharf bewacht, hockte jedoch ein Mann im dumpfen Schweigen und brütete vor sich hin: Abbe Lagrand, der teuflische Doktor, der alles auf eine Karte gesetzt und  verloren hatte …

An ‚jenem zwölften Tag der Reise durch das Weltall geriet die Flottille in den Bannkreis des militärischen Schutzgürtels des Erdplaneten. Aber noch ging die Fahrt ohne Zwischenfälle vonstatten. Erst am Abend geschah es dann …

Und dies kurz nach dem Zeitpunkt, da im Konferenzsaal des Raimling-Hotels zu New York ein Teil der Delegierten erregt von ihren Sitzen hochgesprungen war, während draußen heulende Sirenen Großalarm für den Erdplaneten verkündeten …



*



Geschätzter Leser! Hier endet eigentlich die Geschichte von den Männern, die auszogen, um das Weltall zu erobern und die Menschheit zu versklaven. Natürlich gibt es noch einige offengebliebene Fragen zu klären: Also bitte:

An jenem zitierten Abend des zwölften Tages der Reise wurden die K-l und K-3 von den inzwischen zur Abwehr ins All aufgestiegenen Schlachtgeschwadern und Jägerverbänden der Erdstreitkräfte mittels drahtloser Telegraphie aufgefordert, Erkennungszeichen zu geben, da sie ansonsten angegriffen werden würden.

Selbstverständlich kamen die beiden Raumschiffe dieser Aufforderung sofort nach, nannten die Namen der an Bord der Maschinen befindlichen Männer und gaben in knappen Sätzen Bericht von der Lage.

Zweiunddreißig Stunden später war die starke Luftflotte des Erdplaneten an die K-l und K-3 auf Schußnähe herangekommen. Schwere Raumschiff-Schlachtgeschwader schlossen die beiden riesigen stählernen Ungetüme in ihre Mitte, immer noch voll Mißtrauen, und die Rohre aller Kanonen auf die fremden Maschinen gerichtet. Die K-l und K-3 mußten die Fahrt drosseln, da ihre Tourenzahl jener der Erd-Raumschiffe weit überlegen war. Doch Überraschungen irgend welcher anderer Art gab es nicht mehr.

Die Landung der gestarteten Luftflotte samt den aufgebrachten K-l und K-3 erfolgte schließlich ziemlich glatt auf Befehl des Erd-Oberkommandos in Kanada, in der Nähe des Großen Bärensees.

Was sich dann abspielte, soll mit Absicht übergangen werden. Man kennt das ja zur Genüge. Die beiden Marsraumschiffe wurden sofort von Militäreinheiten hermetisch abgeriegelt und dem Blick Neugieriger entzogen. Im übrigen folgte daß übliche Tantam solcher Angelegenheiten. Hände wurden geschüttelt, Fragen gestellt, Tränen der Freude flossen und alle Gefühle, denen der Mensch nur fähig ist, traten zu Tage. Reporter aus allen Kontinenten eilten herbei, die Kameras der Television surrten … Kurz, es war etwas los, oben im Norden Amerikas, am Großen Bärensee …

Eine Woche darauf wurde der Bevölkerung der Erde in einem Memorandum der Weltregierung folgendes zu dem einmaligen Fall kundgetan:

Fürst Alim Khani Em, das milliardenschwere Stammesoberhaupt der Triminineger und Enkel des einst mächtigen Königs Adul Tsche Fet, hatte mit Hilfe eines Häufleins verschworener Männer seines Stammes in den Weiten der Wüste Sahara in aller Heimlichkeit ein Raumschiff erbauen lassen, mit dem es ihm vor zwei Jahren gelang, von der Erde aus völlig unbemerkt den Mars zu erobern und in Besitz zu nehmen.

Das geschah in den Tagen, da die Nachricht vom Tode Alim Khani Ems über die Erde lief, was jedoch nichts anderes als eine geschickt lancierte Zwecklüge war. In Wahrheit ist die Grabkammer des Fürsten bis auf den heutigen Tag leer geblieben, er selbst saß zu dem Zeitpunkt seines angeblichen Todes auf einer in aller Eile geschaffenen Station auf dem Mars. Genau wie Chefingenieur Fat Cleven, von dem es vor Jahren hieß, er sei im Roten Meer ertrunken, was in Wirklichkeit ebenso wenig der Wahrheit entsprach. Denn Fat Cleven war es, der das Raumschiff steuerte, das den Mars bezwang.

Alim Khani Em und seinen Männern gelang es nicht nur, weiter unbehelligt zu bleiben, sondern  und das müssen wir leider zugeben  noch zwei Raumschiffe zu bauen und unbemerkt in regelmäßigen Abständen Menschen und Material von der Erde zum Mars zu transportieren. Er ließ auf dem Mars eine unterirdische Anlage errichten, preßte viele Hunderte Angehörige des eigenen Stammes zu harter grausamer Fronarbeit, der diese nur zu oft erlagen.

Die Verschwörer besaßen auch hier auf Erden eine Reihe einflußreicher und fähiger Männer. Marschall Cleamer, von dem niemand ahnte, daß er ein Bruder Alim Khani Ems sei, war einer von ihnen. Weiter Doktor Abbe Lagrand, ein Mitglied des Gehirntrusts, Ingenieur Fetty Eads und der Chemiker Jones Nehler, lauter Angehörige des Triministammes. Diese Männer verbrachten seit zwei Jahren ihren Urlaub auf der Marsstation, ohne daß ihre Kollegen und Mitarbeiter davon eine Ahnung hatten.

Der Fürst und seine Männer strebten die Herrschaft im Weltall an. Die Menschheit des Erdplaneten wollten sie mittels technischer Überlegenheit und zu schaffender neuartiger furchtbarer Waffen in Versklavung stürzen. Immer kühner und frecher wurden die Aktionen der Verschwörer. Sie holten sich mit Gewalt die fähigsten Wissenschaftler der Erde auf die Marsstation, raubten ihnen den Willen und zwangen sie so, ihre Forschungsergebnisse und Entdeckungen preiszugeben …



*



Der weitere Wortlaut des Memorandums der Weltregierung ist für den Leser nicht mehr von Interesse. War er doch Zeuge all dieser erregenden Geschehnisse. Bleibt nur noch weniges zu sagen:

Wie war es möglich gewesen, daß Doktor Trinner und Professor Haschin bereits bei Bewußtsein waren, als Kim Shan Ellis und seine Männer das Haus der toten Seelen gestürmt hatten. Wieso waren sie normal und konnten sich um ihre Kollegen Banacker und Tanaka bemühen?

Nun, Doktor Trinner, der zwei Jahre in Gefangenschaft auf dem Mars schmachten mußte, dachte in der Zeit, die man ihm zur Erholung gönnte, lange darüber nach, aus welchen Zutaten Lagrand seine Droge wohl bereiten mochte. Nach einem Jahr kam er dahinter: die Droge wurde aus den Wurzeln von schwarzem Holunder unter Zusatz von Speichelflüssigkeit des Wasserkäfers gewonnen.

Nach einem weiteren Jahr hatte Doktor Trinner ein Gegenmittel dafür ersonnen. Aus der stengellosen Schlüsselblume, die auch auf dem Mars gedieh, erprobte und verbesserte er am eigenen Körper ein Serum gegen die Droge.

Die beiden Neger, die in Abwesenheit Abbe Lagrands die Aufsicht über die Gelehrten hatten, diesen die Droge injizierten und ihnen ansonsten während ihrer periodischen Erholungsfrist ziemliche Freiheit gewährten, ließen Doktor Trinner in guten Glauben ruhig experimentieren. Sie hatten ja keine Ahnung, woran ihr Gefangener wirklich arbeitete.

An jenem Tage, an dem der Aufstand auf der Marsstation losbrach, war Doktor Trinner dann so weit, daß er wagen konnte, mit dem Serum seine Kollegen zu erwecken und ihnen das Bewußtsein wiederzugeben. Er wollte mit ihnen einen Fluchtversuch ausklügeln. Durch die Ereignisse wurde dieser Plan jedoch überholt …

Und Manon, der Diener Professor Banackers? Er war auf dem Rückweg von San Franzisko nach New San California einem wirklichen Unfall zum Opfer gefallen. Der Leichnam konnte erst nach langwierigen Erhebungen einwandfrei agnosziert werden …

Sammy, der Neger, der freiwillig die Drogen Doktor Abbe Lagrands an sich hatte erproben lassen, war in den Kämpfen auf dem Mars gefallen. Desgleichen Ben, der Bordschütze der entwendeten Versuchsrakete SO-4. Sein Freund Blom erhielt wegen Beihilfe zu Menschenraub und weiterer schwerwiegender Delikte lebenslänglichen Freiheitsentzug aufgebrummt.

Und Abbe Lagrand, der unheimliche Doktor, der Mann ohne Gewissen  ihn verurteilte das Weltgericht zum Tod auf dem elektrischen Stuhl. Seit fast zweihundert Jahren war auf der Erde kein Todesurteil mehr an einem Menschen vollstreckt worden. Abbe Lagrand blieb es vorbehalten, dieser zweifelhaften Bevorzugung teilhaftig zu werden.

An einem trüben Morgen endete er im Block IX des Strafgefängnisses Xerhoen in Alaska. Er starb, wie es für ihn typisch war, mit einem höhnischen Lächeln auf den Zügen.

Der Teufel in Menschengestalt war zurück zur Hölle gefahren …



ENDE




der Venus ausgehenden langwelligen Strahlungen (DM-Wellen) zeigten, daß die Oberfläche der Venus zum Teil Temperaturen bis zu + 300 Grad Celsius aufweist, also zumindest stellenweise noch nicht ganz erkaltet sein kann. Das erklärt auch den äußerst hohen Gehalt der Venusatmosphäre an Wasserdampf. Die Wolkenschichten der Venusatmosphäre sind so dicht, daß nicht einmal Infrarotstrahlen bis zur Oberfläche des Planeten durchdringen können. Ein auch nur vorübergehendes Aufreißen der Wolkenschicht wurde nie beobachtet. Wir wissen daher überhaupt nichts über die Beschaffenheit der eigentlichen Oberfläche des Planeten.

Daß es sich bei den undurchdringlichen Schichten in der dichten Venusatmosphäre tatsächlich um Wolken aus Wassertröpfchen bzw. Eiskristallen handelt, zeigt das hohe Rückstrahlvermögen (die Albedo) von 0,59  das heißt, 59 Prozent des einfallenden Sonnenlichtes werden reflektiert  sowie der Farbindex von + 0,78. Das Tageslicht auf der Venusoberfläche muß sehr diffus sein und gleichzeitig von allen Seiten kommen, dabei jedoch an Helligkeit nichts zu wünschen übrig lassen. Es muß auch mit sehr langen Dämmerungszeiten gerechnet werden. Eine Spektralanalyse der Venusatmosphäre zeigt, daß der Großteil aus Stickstoff besteht, ferner sehr viel Kohlensäure (CO2) vorhanden ist, sich dafür aber kein Sauerstoff nachweisen läßt.

Der Durchmesser der Venus beträgt 12.400 km. Seine Masse entspricht 0,81 Erdmassen und seine Dichte 0,88 der Erddichte. Demnach herrscht auf ihrer Oberfläche eine Anziehungskraft von 0,85 g, d. h. 85 Prozent der Erdschwere. Ein Raumschiff müßte, um die Oberfläche der Venus verlassen zu können, eine Geschwindigkeit von 10,2 km/sek erreichen, von dem Fall der ständigen Beschleunigung abgesehen. Die Venus kommt der Erde mit diesen Daten von allen Planeten unseres Systems am nächsten. Sie verdient den Namen eines Schwesterplaneten der Erde daher nicht nur infolge der örtlichen Nachbarschaft.

Die Venus umkreist die Sonne in einer mittleren Entfernung von 108,1 Mill. km in 224,701 Tagen. Sie beschreibt dabei die kreisähnlichste Bahn aller Planeten, welche 3° 23,6 gegen die Ekliptik (d.h. gegen die Bahn der Erde) geneigt ist. Die Venus kann der Erde bis auf 40 Mill. km nahe kommen. In besonderen Fällen wandert sie dabei vor der Sonnenscheibe vorbei  man spricht von Venusdurchgängen  welches Ereignis zur Messung der genauen Entfernung Erde-Sonne herangezogen wird.

Daß die Venus genau so wie der Merkur nur am Morgen- oder Abendhimmel sichtbar werden kann, ist darauf zurückzuführen, daß sie sich am Himmel von der Sonne maximal 48 Bogengrade entfernen kann (der Merkur gar nur 23 Grad bis maximalst 28 Grad). Die Beobachtungsbedingungen sind daher  besonders beim Merkur  denkbar schlecht und mit daran schuld, daß wir über die beiden inneren Planeten noch nicht mehr wissen.
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